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Die Herausgeberinnen


Claudia Lässig

Für ein Unternehmen zu arbeiten, das Wirtschaftlichkeit, Nachhaltigkeit und Menschlichkeit miteinander verbindet, davon hat Claudia Lässig schon immer geträumt. Ihr Herzenswunsch, einen Ort zu schaffen, an dem alle Mitarbeiter:innen sich wohlfühlen und mit Spaß und Freude zur Arbeit gehen, ist seit 2006 Realität. In diesem Jahr gründet Claudia Lässig, gemeinsam mit ihrem damaligen Mann Stefan, die Lässig GmbH. Bis heute ein liebevoll geführtes Familienunternehmen, das nachhaltige und innovative Produkte für Babys, Kinder und Eltern fertigt.

Die Verwirklichung von Claudia Lässigs Traum beginnt bereits in ihrer Elternzeit, als sie – wie so viele junge Mütter und Väter – vor der Frage steht, wie sich Kinder und Karriere harmonisch miteinander vereinen lassen. Als gut ausgebildete, kreative Frau beschließt sie, die Lösungen für ihre Bedürfnisse selbst zu entwickeln. So entsteht ein Unternehmen aus über 120 Mitarbeiter:innen, in dem die Vereinbarkeit von Beruf und Familie jeden Tag aktiv gelebt wird. Mit Produkten, die den Ansprüchen moderner Eltern gerecht werden. Modisch und stylish, qualitativ und nachhaltig. Erhältlich in über 50 Ländern dieser Erde.

Zwischen Claudia Lässigs Berufsanfängen als Industriefachwirtin und der jetzigen Tätigkeit bei der Lässig GmbH liegen viele Jahre der kontinuierlichen Weiterbildung und des Lernens. Als geschäftsführende Gesellschafterin der Lässig Holding und der Lässig GmbH sowie der Lässig Ltd. in Hongkong sieht sich Claudia Lässig immer wieder mit kleinen und großen Herausforderungen konfrontiert. Herausforderungen, die sie nutzt, um sich und ihre Firma weiterzuentwickeln.

Damit auch andere von ihren Erfahrungen profitieren können, teilt sie ihr Wissen im Rahmen inspirierender Impulsvorträge und Mentoringprogramme. Als geprüfte Mediatorin und zertifizierter Businesscoach des Europäischen Hochschulverbandes ist es ihr ein besonderes Anliegen, Führungspersönlichkeiten sachkundig und empathisch durch herausfordernde Zeiten zu begleiten. Deshalb ist sie u. a. Mitglied im CeU – der Club europäischer Unternehmerinnen e. V., das internationale und weltoffene Netzwerk für erfolgreiche und motivierte Unternehmerinnen sowie des Mentoringprogramms der Zeitschrift Emotion.

Zusätzlich setzt sich Claudia Lässig im Senat der Wirtschaft Deutschland für soziale Kompetenz, Fairness und Partnerschaft im deutschen Wirtschaftsleben ein. Für ein menschliches, verantwortungsbewusstes und tragfähiges Miteinander. Sie wurde im Mai 2022 vom Handelsblatt zu einer der 50 besten deutschen Unternehmerinnen gekürt.



Claudia Rankers

Seit 1994 engagiert sich die Diplom-Bankbetriebswirtin ehrenamtlich im Bereich „Frauen und Beruf“. 2014 wird sie Vorstandsvorsitzende des Landesfrauenrats Rheinland-Pfalz. 2016 beruft das Wirtschaftsministerium sie in die Gründungsallianz von Rheinland-Pfalz. Im selben Jahr startet die Finanzfachwirtin (FH) einen Thinktank. Ihr Erfolgsrezept: interdisziplinäre Zusammenarbeit mit Wirtschaft, Wissenschaft, Politik und Gesellschaft. Best Practices und aktives Netzwerken sind weitere Erfolgsfaktoren und liefern konkrete Ergebnisse. 2018 initiiert Rankers den ersten bundesweiten Wettbewerb „Erfolgreiche Frauen im Mittelstand“, der 2020 zum zweiten Mal in Kooperation mit der WHU-Professorin Dr. Nadine Kammerlander stattfand (www.frauen-im-mittelstand.de).

Seit 2003 ist Claudia Rankers Inhaberin vom Rankers Family Office, einem Multi-Family- und Unternehmer-Office, das sich um alle finanziellen, betrieblichen und privaten Belange seiner Mandant:innen kümmert. Sie und Kooperationspartner:innen schätzen Claudia Rankers als pragmatische Visionärin mit Einsatz, Kreativität und Qualität. Unternehmertum ist ihre Leidenschaft. Claudia Rankers ist Expertin für Vermögensstrukturierung, Kapitalanlagen, Immobilienkäufe und Finanzierungen, Unternehmensgründungen, Kapitalbeschaffung, Wachstumsstrategien sowie Unternehmensverkauf. Darüber hinaus ist sie EFA European Financial Advisor, Certified Financial Planner (CFP), Certified Generation Advisor (CGA) und Certified Foundation and Estate Planner (CFEP). Zuvor war sie Direktorin und Führungskraft bei der Schweizer Bank UBS und der Deutschen Bank.

Claudia Rankers ist als Podiumsteilnehmerin und Referentin bei Investorenkonferenzen, Fachveranstaltungen an Hochschulen und Ministerien ebenso gefragt wie in Jurys. Sie unterstützt Autoren bei Beiträgen zu Finanzthemen und ist Co-Autorin bei einem Buchbeitrag zu „CSR im Mittelstand“. 2021 ist sie Mitherausgeberin und Autorin beim Buch „Nachhaltigkeit – Frauen schaffen Zukunft“.



Prof. Dr. Nadine Kammerlander

Prof. Dr. Nadine Kammerlander ist seit 2015 Professorin an der WHU – Otto Beisheim School of Management. Zuvor war sie als Assistenzprofessorin an der Universität St. Gallen tätig. Nadine Kammerlander ist diplomierte Physikerin (TU München) und promovierte Betriebswirtschaftswissenschaftlerin (Otto-Friedrich Universität Bamberg). Mehrere Jahre arbeitete sie bei McKinsey & Company und beriet internationale Unternehmen der Automobil- und Halbleiterbranche in Produktentwicklungsprojekten, vor allem in den USA und Mexiko.

In Lehre und Forschung beschäftigt sie sich mit den Themen Innovation, Mitarbeitende und Governance in Familienunternehmen und Family Offices. Ihre wissenschaftlichen Beiträge sind in internationalen Fachzeitschriften (u. a. AMJ, AMR, HBR, JMS, JBV, ETP, JPIM, FBR und SBE) veröffentlicht und mit renommierten Forschungspreisen ausgezeichnet worden. Sie ist Mitherausgeberin der internationalen Fachzeitschrift „Family Business Review“, Mitglied mehrerer Editorial Review Boards (u. a. AMJ, JOM, ETP, SEJ und JPIM) und arbeitet in unterschiedlichsten Projekten mit Familienunternehmen und internationalen Forschern zusammen. Unter anderem ist sie Teil des DFG-Netzwerks „Venturing Together“.

Prof. Dr. Kammerlander ist Mitglied des Zukunftsrates Nachhaltige Entwicklung Rheinland-Pfalz sowie des Innovation Advisory Committee des DESY. Darüber hinaus ist sie Mitglied des Fachbeirats des „Wirtschaftswoche Best of Mittelstand Consulting“-Wettbewerbs. Überdies ist sie Mitglied der Kommission zur Überarbeitung des Kodex für Familienunternehmen. Gemeinsam mit ihrer Familie hat sie im Jahr 2020 das Unternehmen „HoKa Inergy GmbH“ gegründet, das unter anderem Nachhaltigkeit durch Prozesseffizienz vorantreibt.





VORWORT

Claudia Lässig, Claudia Rankers und Prof. Dr. Nadine Kammerlander

Dass es in den Vorständen und Aufsichtsgremien mehr weibliche Talente benötigt, darüber gibt es mittlerweile Konsens. Sehr eindrücklich zeigen wissenschaftliche Studien: Diverse Teams sind besser dazu geeignet, „out of the box“ zu denken und kreative Lösungen für schwierige Herausforderungen zu finden. Frauen in diesen Gremien bringen oft andere Erfahrungen und Perspektiven ein, sie verändern die Kommunikation und auch die Kultur des Gremiums. Auch wenn es ab und an dauert, bis sich das neue Setting eingespielt hat, so ist man sich meist einig: Die neuen Sichtweisen beleben und verbessern die Zusammenarbeit.

Doch wie sieht es außerhalb des „corporate“ Kontextes in der Arbeitswelt aus? Ernüchternd. Der Frauenanteil aller „Neu-Selbstständigen“ lag im Jahr 2020 bei knapp 40 Prozent, der Anteil der Start-up-Gründerinnen mit 16 Prozent noch deutlich darunter. Bei den oft eigentümergeführten Familienunternehmen zeigt sich: Weniger als jede zehnte Person an der Unternehmensspitze ist eine Frau.

Dabei ist zu erwarten, dass gerade im unternehmerischen Umfeld Frauen einen wertvollen, kreativen und komplementären Beitrag leisten können. Dies gilt für kundenzentrierte Tech-Start-ups ebenso wie für nachhaltige Geschäftsmodellinnovationen in jungen und etablierten Unternehmen. Unternehmerinnen können Wirtschaft und Gesellschaft mit ihren Erfahrungen, Werten und Ideen bereichern. Die vielen aktuell anstehenden Krisen – gesundheitlich, weltpolitisch sowie das Klima betreffend – und die daraus folgenden Herausforderungen bedürfen eines ganzheitlichen Ansatzes und können nur mit Hilfe aller Gesellschaftsgruppen gelöst werden.

Aus dieser Herausforderung ergibt sich die Gretchenfrage: Wie motiviert und befähigt man mehr junge und nicht mehr ganz so junge weibliche Talente, unternehmerisch zu denken und handeln? Zur Lösung eines komplexen Problems wie dieses braucht es vielfältige Ansätze: Eine Erziehung der Mädchen, die weniger auf Fehlervermeidung und mehr auf Zielerreichung ausgerichtet ist; eine bessere Integration von unternehmerischem Denken in die Curricula von Schulen und Universitäten; erleichterter Zugang zu Kapital für Unternehmerinnen – der Anteil der Finanzierungsrunden von Männern bei Venture-Capital-Gesellschaften beträgt mehr als das Zehnfache, bei Business Angels das Dreifache; verbesserte Infrastruktur und Regularien – von der Kinderbetreuung hin zur steuerlichen Behandlung –, welche das Unternehmertum bei Frauen und insbesondere bei Müttern fördern. Zudem braucht es Rollenvorbilder.

Rollenvorbilder sind wichtig für Unternehmer:innen – für Gründer:innen ebenso wie für Nachfolger:innen im Familienunternehmen. Allerdings wird diesen Rollenvorbildern derzeit nicht die verdiente mediale Sichtbarkeit zuteil. Zu beschäftigt sind die Unternehmerinnen mit ihren vielfältigen Aufgaben und zu fokussiert sind viele Medien auf die klassischen – männlichen – Unternehmer.

Dieses Buch bietet Antworten auf die Herausforderungen. In mehr als 40 Einzelkapiteln stellen Unternehmerinnen ihre Geschichte und ihre Unternehmen vor und geben Tipps zur Unternehmensgründung. In ungewöhnlich offenen Worten sprechen die Gründerinnen nicht nur über ihre Motivation, sondern auch über Schwierigkeiten, Hindernisse und Rückschläge – und was ihnen in diesen Situationen geholfen hat. Expertinnen komplementieren diese Innensichten mit Hinweisen, wie eine Gründung gut gelingen kann – auch in puncto Finanzierung. Investorinnen runden das Bild mit ihrer Perspektive ab.

Es ist unser Wunsch, dass sich die Leser:innen von diesen Geschichten inspirieren lassen und selbst zu Unternehmer:innen werden – egal, ob im Familienunternehmen, als Intrapreneur:innen oder als Gründer:innen.



	Claudia Lässig

Gründerin und geschäftsführende Gesellschafterin der Lässig GmbH

	Claudia Rankers

Geschäftsführerin bei Rankers Family Office, Vorstandvorsitzende Landesfrauenrat Rheinland-Pfalz

	Prof. Dr. Nadine Kammerlander

Co-Direktorin des Instituts für Frauenunternehmen und Mittelstand an der WHU – Otto Beisheim School of Management








DR. KATARZYNA MOL-WOLF

Geschäftsführende Gesellschafterin INSPIRING NETWORK GmbH & Co. KG
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Die letzte Wirtschaftskrise war meine Chance: Das Frauenmagazin EMOTION, für das ich im Verlag Gruner + Jahr als Verlagsleiterin verantwortlich war, sollte eingestellt werden. Ich warf meinen Hut in den Ring und bot an, das Blatt zu kaufen. Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als ich dem damaligen CEO mein Angebot vorlegte. Plötzlich spürte ich, dass ich endlich auf meinem Weg unterwegs war. Ich wusste, dass ich nicht mehr in einem Konzern für etwas kämpfen wollte, was ich selbst nicht entscheiden konnte. Ich hatte Lust, das Sicherheitsnetz des Angestelltenseins gegen das Risiko der unternehmerischen Freiheit einzutauschen, um künftig selbst entscheiden zu können, wofür es sich zu kämpfen lohnt.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Trotz aller Krisen, die ich in den letzten zwölf Jahren als Unternehmerin meistern musste, habe ich es nie bereut, mich selbstständig zu machen. Ich schätze die Freiheit, etwas bewegen zu können. Denn mit unserer Marke EMOTION möchten wir nicht nur Frauen darin bestärken, ihr bestes Leben zu leben, sondern auch einen relevanten Beitrag dazu leisten, die Gleichberechtigung von uns Frauen voranzubringen.

Zudem liebe ich die Abwechslung meiner Arbeit. Denn ich entscheide, in welche Richtung wir unser Medienhaus weiterentwickeln, auf welche neuen Produkte wir setzen. Das Analysieren der Märkte, der Bedürfnisse unserer Zielgruppe und Kunden führt uns immer wieder zu neuen Herausforderungen. Ich lerne und es wird nie langweilig. Dazu mag ich die Flexibilität, meine Berufung als Mutter und als Unternehmerin unter einen Hut bringen zu können.

Als Verlegerin habe ich zudem immer wieder die große Chance, inspirierende Menschen kennenzulernen, von ihren Erfahrungen zu lernen, sie wiederum mit anderen Menschen zu vernetzen und tolle Frauen über unsere EMOTION-Kanäle in den Fokus der Öffentlichkeit zu bringen, damit sie viele weitere Frauen auf ihrem Weg inspirieren.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Das Wichtigste ist, meiner Intuition zu folgen und darauf zu vertrauen, dass sie mir den Weg weist.

Dazu kommt die persönliche Erkenntnis: Dass sich das Leben nicht kompliziert anfühlen muss. Meine Mutter hat immer gesagt: „Du musst für deine Träume kämpfen.“ Von ihr habe ich gelernt, dass ich sehr viel erreichen kann, wenn ich nur ausreichend dafür kämpfe. Dem bin ich lange gefolgt. Es fühlte sich auch vor unserem persönlichen Hintergrund richtig an. Denn wir sind 1981 als politische Flüchtlinge aus Polen nach Deutschland gekommen. Fleißig zu sein, hart zu arbeiten war für uns die einzige Möglichkeit, wirtschaftlich aufzusteigen. Als ich mich mit EMOTION in der letzten Wirtschaftskrise selbstständig gemacht habe, habe ich mich wieder an das Motto meiner Mutter erinnert und mit all meiner Kraft gekämpft.

Auf meinem Weg habe ich aber gemerkt, dass es mir mehr Energie raubt als dass es mir Energie gibt, für die Verwirklichung meines Traums zu kämpfen. Ich habe gelernt, dass ich erst dann wieder in meine Energie komme, wenn ich nach vorne, mehr an die Chancen denke, statt ständig um die Dinge zu kreisen, die schiefgelaufen sind. Aus dem, was ich nicht mehr ändern kann, sollte ich lernen, es dann aber zur Seite legen. Denn wenn sich mein Bewusstsein immer wieder um die Dinge dreht, die nicht gut gelaufen sind, verliere ich unnötig Energie an Dinge, die ich nicht mehr ändern kann.





DAS BESTE ABENTEUER MEINES LEBENS

Als ich mich vor zwölf Jahren entschlossen habe, ein Medienunternehmen zu gründen, war es ein Sprung ins kalte Wasser. Ich hatte weder das ganze Know-how für meine Unternehmung, noch wusste ich, dass ich dabei war, einen MBO (Management Buy Out) umzusetzen, ein Begriff, den ich erst später kennenlernte. Aber ich hatte ein klares Ziel vor Augen – und das sollte die Basis jeder Gründung sein. Ich wollte mit EMOTION eine moderne Marke für kluge Frauen aufbauen, die ihren Weg gehen wollen. EMOTION sollte Frauen stärken, ihr bestes Leben zu leben, privat und im Beruf. Dazu sollte die Marke eine Plattform werden, die Frauen inspiriert, unterhält, Wissen vermittelt und sie miteinander vernetzt, eine Plattform, die Frauen und ihre Erfolge sichtbar macht. Ich war mir sicher, dass ich Unternehmerin sein wollte.

Heute, viele Erfahrungen und Krisen später, weiß ich, es war die richtige Entscheidung, und das ist ein gutes Gefühl. Ich weiß aber auch, dass vor allem Frauen, die eine Gründungsidee haben, vor dem ersten Schritt zurückschrecken. Sie trauen sich nicht, sich selbstständig zu machen, weil sie Angst vorm Scheitern haben. Viele haben das Gefühl, sie müssen erst 150 Prozent aller Fähigkeiten, die sie für ihr neues Business brauchen, auf sich vereinen. Und so verlieren Frauen auf dem Weg zur Gründung oft den Mut, weil sie die Umsetzung ihrer Idee zu lange hinauszögern. Wie es eine andere Unternehmerin einmal schön formuliert hat: „Das Wasser wird nicht wärmer, wenn wir länger auf den Sprung warten.“ Das Warten führt eher dazu, dass wir auf die Gründung verzichten und damit vielleicht auf das spannendste Abenteuer unseres Lebens. Das wäre doch schade, oder? Deshalb liegt es mir am Herzen, Erfahrungen zu teilen, um potenzielle Gründer:innen auf ihrem Weg zu ermutigen, das Abenteuer zu wagen.

Als ich für meinen letzten Chef zum dritten Mal eine Vorlage schrieb, um den Vorstand von Gruner + Jahr zu überzeugen, weiter auf das junge Magazin EMOTION zu vertrauen, merkte ich: Ich hatte keine Lust mehr, für etwas zu kämpfen, über das ich nicht selbst entscheiden konnte. Ich habe mich nach der Freiheit gesehnt, EMOTION nach meinen Vorstellungen weiterzuentwickeln. So ist mein eigener Verlag entstanden – eine große Lernaufgabe als Unternehmerin, Führungskraft und als Mutter, denn in meinem zweiten Gründungsjahr bin ich mit meinem ersten Kind schwanger geworden. Heute beschäftigen wir bei INSPIRING NETWORK über 55 Mitarbeiter:innen und erreichen allein mit der Marke EMOTION jeden Monat über 3,3 Millionen Frauen.


Keine Gründungsgeschichte ist wie die andere. Jede Gründungsgeschichte beginnt mit Passion.

Jede:r Gründer:in ist anders, verfolgt andere Ziele – beruflich und privat. Branchen haben eigene Dynamiken und Spielregeln, die bedacht werden wollen. Ich habe dennoch Schnittmengen von Dingen erkannt, die ich an Gründer:innen weitergeben möchte:

Jede Gründungsgeschichte beginnt mit Passion. Denn erst wenn ich für etwas brenne, kann ich damit auch andere dafür begeistern. Ich muss ein klares Ziel vor Augen haben. Wichtig ist zu wissen, wohin ich möchte (und nicht nur, dass ich irgendwo wegmöchte) und einen Plan zu entwickeln, wie ich mein Ziel erreichen will. Dabei ist es gut, auf mich selbst zu hören. Denn trotz aller Verantwortung, die ich als Unternehmerin für andere verspüre, bin ich vor allem für mich selbst und mein Leben verantwortlich. Damit geht das Learning einher, das für uns alle gilt: Wenn sich mein Weg nicht mehr richtig anfühlt, liegt es allein an mir, etwas daran zu ändern. Vor allem wir Frauen leben oft im Außen, suchen Bestätigung von anderen. Das bringt uns aber oft weg von unserem eigenen Weg. Ich habe gelernt, Verantwortung für mich zu übernehmen und das hat vieles verändert.



Keine Kompromisse und fokussiere deine Stärken

Dazu ist es wichtig, keine falschen Kompromisse auf dem Weg zum Ziel zu machen: Love it, change it or leave it.

Sich auf die eigenen Stärken zu fokussieren, gehört dazu. Wir kommen weiter, wenn sich jede:r von uns auf die eigenen Stärken konzentriert, statt sich damit zu verzetteln, Dinge zu machen, die andere besser können und mit mehr Leidenschaft machen. Nur wenn ich als Unternehmerin an meinen Stärken arbeite, kann ich ökonomisch erfolgreich sein. Das bedeutet auch zu erkennen, dass ich nicht die Beste in allem sein kann. Als Unternehmerin bin ich vielmehr gefordert, das bestmögliche Team für meine unternehmerischen Aufgaben zusammenzustellen, auf die Stärken des Einzelnen zu setzen und keine Angst vor herausragenden Mitarbeiter:innen zu haben. Dass Teams divers sein sollten, versteht sich von selbst. Wichtig ist auch, dass Mitarbeiter:innen selbstwirksam sein können und unternehmerisch mitdenken. Leute, die lieber mal um Verzeihung bitten, als bei allem auf Erlaubnis zu warten.



Intuition

Ich kann alles erreichen, wenn ich weiß, was ich will. Und es ist nie zu spät herauszufinden, wer ich sein will. Fahrlässig ist es nur, dem eigenen Bauchgefühl nicht zu vertrauen, vor allem, wenn ich spüre, dass ich auf dem falschen Weg bin. Ich habe mit den Jahren gelernt, meiner Intuition zu folgen, und sie hat mich bisher gut geleitet.



Kind und Unternehmerinnendasein

Das geht! Aber nur, wenn ich auf mich selbst höre und weniger auf die anderen.

Im zweiten Jahr nach meiner Gründung wurde ich schwanger. Und kaum war die Nachricht über meine Schwangerschaft in der Welt, wurde mir bewusst, dass sich etwas in meinem Leben grundsätzlich verändert hatte: Es gehörte nicht mehr mir allein – und ich meine gar nicht zuerst das Kind, das in mein Leben gekommen ist. Mutter zu sein öffnet das Tor für unendliche Meinungen und Bewertungen, denen wir ungefragt ausgeliefert werden: „Wozu brauchst du jetzt noch ein Kind? Ich dachte immer, der Verlag ist dein Baby!“ – „Wie willst du das schaffen?“ – „Wer kümmert sich eigentlich um das Kind, wo Sie Ihr Unternehmen doch gerade erst aufbauen?“ – „In Ihrem Alter ein zweites Kind, na, Sie wissen ja, worauf Sie sich einlassen!“ und so weiter …

Viele Vorurteile sind für mich nicht nachvollziehbar, da ich als Kind einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen bin, die für unser Überleben arbeiten musste, und die einem Job nachging, den sie liebte. Berufstätige Mütter waren für mich ein normales Rollenbild. Dennoch wurde ich aufgrund meines Lebensmodells – mein Mann und ich arbeiten beide Vollzeit – mit vielen Kommentaren konfrontiert und musste lernen, mich von der Meinung anderer abzugrenzen. Ich habe gelernt, darauf zu vertrauen, dass ich eine gute Mutter bin – zumindest meist. Und ich habe auch gelernt, die Meinungen anderer auszublenden. Wer sagt denn, dass jüngere Frauen die besseren Mütter sind? Dass Vollzeit-Mütter besser als Teilzeit- oder Unternehmerinnen-Mütter sind? Und was ist das überhaupt: eine bessere Mutter? Ist das nicht höchst subjektiv? Vergleiche unter uns Frauen sind toxisch und verschwenden nur unsere Energie, die wir für wichtigere Dinge brauchen.

Mein Fazit: Gründerin und Unternehmerin sein lässt sich sehr gut mit der Mutterrolle vereinbaren. Tatsächlich ermöglicht die Selbstständigkeit die größte Flexibilität als Mutter. Dennoch ist es kein leichter Weg, den wir berufstätige Frauen gehen müssen, wenn wir Mütter sind und auch arbeiten müssen oder wollen. Das eine ist die Organisation an sich. Das andere ist der Gegenwind, der uns entgegenkommt – ob offensichtlich über kritische Bemerkungen oder als unsichtbarer Widerstand durch die veralteten Rollenbilder in unserer Gesellschaft.

Als Tochter einer Mutter, die immer und viel gearbeitet hat, hatte ich keine schlechtere Kindheit als Kinder mit Müttern, die zu Hause waren, sondern einfach eine andere. Und ich bin von diesem Bild meiner berufstätigen Mutter sehr positiv geprägt worden: Das Bewusstsein, dass es wichtig ist, als Frau mein eigenes Geld zu verdienen, ist für mich normal, und das gebe ich auch an meine Tochter weiter. Als Frau unabhängig zu bleiben, für sich selbst sorgen zu können, ob mit oder ohne Kind, ob mit oder ohne Mann – das bedeutet auch Freiheit.



Keine Angst vorm Scheitern!

Ich werde oft gefragt, ob ich keine Angst hätte, dass es mal nicht mehr gut geht? Ich gehe eher angstfrei durchs Leben. Ich habe da sicherlich den Vorteil meiner eigenen Geschichte; ich bin als Flüchtlingskind mit meiner Mutter nach Deutschland gekommen, wir mussten noch einmal bei Null anfangen, und ich habe erlebt: Es ist möglich. Und ich bin der Überzeugung, dass uns Angst nicht weiterbringt. Was ist das Schlimmste, was passieren kann, wenn mal etwas nicht gut geht? Entweder ich habe Erfolg oder ich lerne daraus.

Ich habe bei EMOTION in den letzten zehn Jahren vieles ausprobiert, viele richtige Entscheidungen getroffen, aber natürlich auf der Suche nach mehr Umsatz, auch die ein oder andere im Nachhinein bereut. Der Markt hat sich seit meiner Gründung anders entwickelt, als ich es mir beim Start jemals gedacht hätte. Mittlerweile gehen wir durch die zweite Wirtschaftskrise und es ist keine Erholung des Marktes in Sicht. Im Gegenteil. Dennoch würde ich immer wieder in die Selbstständigkeit springen.

Ich habe gelernt, dass ich als Unternehmerin immer wieder Hürden nehmen muss und dass es aufs Machen ankommt. Weniger reden, sondern aufstehen und weitermachen, auch wenn man mal gestolpert ist. Ich wünschte, wir hätten in Deutschland eine bessere Kultur des Scheiterns, denn das würde sicherlich Gründungen von Frauen fördern. Dazu brauchen wir mehr Menschen in der Öffentlichkeit, die uns zeigen, dass Hinfallen kein Makel ist, sondern dass es auf dem Weg zum Ziel ganz einfach dazugehört. Auch noch wichtig: Hört auf, alles perfekt machen zu wollen! Perfekt ist überhaupt ein seltsames Wort. Ein Konzept, das suggeriert, es gäbe für alle und alles eine einzige, universell anerkannte Lösung. Das stimmt aber nicht und macht uns das Leben nur schwer. Ich bin überzeugt: Fehler sind Geschenke, denn sie geben uns die Möglichkeit zu lernen. Die Angst vor ihnen sollte uns auf keinen Fall abhalten, Dinge auszuprobieren, wie vielleicht das eigene Unternehmen zu starten. Ich kann es nur empfehlen.






DR. ANNA VERENA HINRICHSEN

Gründerin und Beraterin für ESG- und Finanzkommunikation
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Den Gedanken an eine Selbstständigkeit trug ich schon lang in mir. Die Familie meines Mannes ist von Gründergeist geprägt und hat einige erfolgreiche Unternehmer:innen hervorgebracht. Ihr Mut und Optimismus hinsichtlich der Umsetzung ihrer Geschäftsideen faszinierten mich. Ich hingegen entstamme einem Umfeld, das Angestellten- und Beamtenverhältnisse prägen. Ich wollte die Chancen und Risiken des Unternehmertums richtig einschätzen können: Was ist dran an „selbst und ständig“? Wie funktioniert die Kundenakquise, wie setze ich die Liquiditätsplanung auf, was gilt es steuerlich zu beachten? Zu all diesen Fragen habe ich im Vorfeld mehrere Gründer:innen interviewt.

Die Pandemie hat den Entscheidungsprozess massiv beschleunigt, da sie eine kritische Reflektion über die Inhalte meiner beruflichen Tätigkeit und meine Lebenssituation bewirkte.

Eine wichtige Triebfeder für die Gründung war der Wunsch, meine Kompetenzen sinnstiftend einzusetzen. Ich möchte einen Beitrag zur Förderung eines nachhaltigen Bewusstseins leisten und positive Veränderungen bewirken.

Die zweite Motivation war der Wunsch nach Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Ich habe drei kleine Söhne. Als Mutter habe ich die Fremdbestimmung im Unternehmen als problematisch empfunden. Kinder sollten möglichst keine Einschränkung der eigenen Verfügbarkeit bedeuten, flexibles Arbeiten ist im Unternehmensalltag häufig nur schwer möglich.

Die sogenannte Teilzeitfalle existiert immer noch, wenn es die Option Teilzeit überhaupt gibt. Ein Headhunter sagte mir einmal, Teilzeit sei bei meiner Qualifikation „nicht vorgesehen“. Bei einer Vollzeitbeschäftigung bleiben für die Familie nur die Abendstunden, die für „Quality Time“ für uns ungeeignet sind. Meine Kinder sind dann müde vom Tag und berichten ihre Alltagssorgen kaum in den von uns Eltern vorgesehenen freien Slots.

Die Lösung war für mich die Unternehmensgründung. Sie bot die Möglichkeit, selbst ein Konzept zu entwickeln, mit dem sich beide Wünsche realisieren lassen.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Ich kann an den Themen arbeiten, für die ich brenne. Das sind unterschiedliche Projekte der strategischen Kommunikation und der Finanzkommunikation. Vor allem aber empfinde ich es als großes Geschenk, mich mit vielfältigen Facetten des Themas Nachhaltigkeit beschäftigen zu dürfen.

Ich habe ungemein an Flexibilität gewonnen. Die Arbeit ist nicht weniger geworden, aber ich kann sie nun selbstbestimmt einteilen. Ich arbeite häufig außerhalb des klassischen 9-to-5-Rahmens, mit Familie ist das ein großer Gewinn.

Ich entdecke ein neues Netzwerk, das der Unternehmer:innen und Selbstständigen. Ich war überrascht, wie groß die gegenseitige Unterstützung ist, wie vertrauensvoll der Austausch.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Es ist gut, einen Fahrplan für den eigenen Berufsweg zu haben. Das (Berufs-)Leben ist aber auch von zufälligen Begegnungen und Ereignissen geprägt. Es lohnt sich, den Mut aufzubringen, Gelegenheiten zu ergreifen, wenn sie sich bieten. Gerade Frauen sind häufig zu selbstkritisch und sehen eher ihre Schwächen als ihre Stärken. Seid selbstbewusst und traut Euch! Auch wenn eine Aufgabe zunächst zu groß und kaum zu bewältigen scheint, ist sie doch lösbar, wenn sie Schritt für Schritt angegangen wird.





MUTTER COURAGE – NEU ERZÄHLT

Als ich Ende 2021 meine Gründung und den Wechsel auf die Seite der Unternehmerinnen offiziell bekanntgab, war die mit Abstand häufigste Reaktion „Du bist aber mutig!“, gefolgt von „Das würde ich mich nicht trauen“ (letztere dann eher in persönlicher Kommunikation als auf Social Media). Bis dato hatte ich mich gar nicht besonders mutig gefühlt. Es war einfach die logische Konsequenz aus meinen Überlegungen, wie ich nach meiner persönlichen Vorstellung und unter meinen spezifischen Rahmenbedingungen künftig leben und arbeiten wollte. Warum also werteten so viele die Entscheidung dennoch als ausgesprochen mutig?


Der Zeitpunkt der Gründung

Das Gründungsdatum war sicherlich ambitioniert gewählt, fiel es doch mitten in die dritte Corona-Welle in Deutschland. Genau genommen fiel es sogar in die Phase einer vierwöchigen Isolation, da sich alle fünf Familienmitglieder nacheinander mit Covid-19 infizierten. Die Kinder mussten einen knappen Monat zu Hause beschult und beschäftigt werden. Keine unserer Betreuungspersonen konnte unterstützen, und wir durften das Haus nicht verlassen.

Konkret bedeutete das, dass ich meine Arbeit in die Nacht verlagern musste. An vielen Abenden begann die Arbeit am Rechner nach Badewanne, Schnittchenteller und Vorlesen für die Kids um 22 Uhr mit einem doppelten Espresso und endete erst gegen 2 Uhr. So hatte ich die Startphase meiner Selbstständigkeit in meinem Businessplan nicht abgebildet. Es war unglaublich anstrengend, und ja: Ich hätte um diese Uhrzeit lieber geschlafen. Irgendwie hat es aber dennoch funktioniert und nach den Herausforderungen der besonderen Ausgangssituation konnte es danach nur noch leichter werden.

Dass der Kleinste mit dem neuen Firmenstempel die Tapete im Treppenhaus stempelte, während ich an einem virtuellen Meeting teilnahm und ein anderes Kind den Anruf eines Neukunden am Festnetz entgegennahm, waren rückblickend die amüsanteren Ereignisse dieser Quarantäne-Wochen.

Immerhin passte der Gründungszeitpunkt zu meinen persönlichen Merkmalen. Laut einer Studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung liegt das durchschnittliche Alter von Existenzgründer:innen seit etwa 14 Jahren konstant bei etwa 38 Jahren. Weiter zeigt die Studie, dass sich die Wahrscheinlichkeit einer Neugründung mit steigender Qualifikation erhöht: Haken dran. Ungewöhnlich hingegen ist, dass ich eine Frau bin. Der Risikoappetit ist bei Männern deutlich höher, kommen doch auf eine Existenzgründerin zwei Existenzgründer.



Die Aufgabe von Sicherheit

Der Ausstieg aus einer sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung erfordert Mut zur Aufgabe von Sicherheit. Im Angestelltenverhältnis erhalte ich ein monatliches Einkommen in bekannter Höhe, teile mir mit dem Arbeitgeber die Beiträge zur Sozialversicherung einschließlich der Altersvorsorge und genieße Kündigungsschutz. Für unproduktive Zeiten wie Urlaub, Krankheit oder morgens mit der Kaffeetasse in der Hand erst einmal die Nachrichten des Tages zu lesen, erhalte ich dieselbe Entlohnung wie für produktive Zeiten. Als Gründerin sind monatliche Umsätze und Gewinne ungewiss. Ich muss mir mein individuelles Konstrukt zur Absicherung privater und beruflicher Risiken bauen und es allein finanzieren.

Das Verlassen der Komfortzone des Angestelltenverhältnisses und der Perspektivwechsel bedeuten wahrscheinlich die größten Umstellungen und mögen zu Beginn für etwas Unbehagen sorgen. Aber man gewöhnt sich daran. Ich empfand es als hilfreich, mich mit anderen Existenzgründer:innen zu deren individuellen Absicherungs- und Vorsorgelösungen auszutauschen und habe Empfehlungen gern angenommen. Für die Anfangsphase ist außerdem ein Liquiditätspuffer ratsam – und Geduld!

Nicht abrechenbare Stunden haben einen erheblichen Anteil an der Arbeitswoche. Sie fallen für Buchhaltung, Verwaltung, das Verfassen von Angeboten sowie Marketing und Netzwerken an. Als Faustregel sollten sie mit einem Drittel angesetzt werden. Gerade am Anfang liegt der Prozentsatz nicht abrechenbarer Stunden jedoch deutlich höher. Meiner Erfahrung nach dauert es einige Wochen, bis der passende Rhythmus zwischen produktiven und unproduktiven Stunden gefunden ist und Routinen etabliert sind. Für die Buchhaltung gibt es komfortable Programme, die Prozesse vereinfachen, sie kann aber auch an ein Steuerberatungsbüro ausgelagert werden. Das schafft freie Kapazität.



Die Anerkennung der Eigenverantwortung

Mut braucht es auch für die Übernahme der alleinigen Verantwortung. Als Freiberuflerin sind Arbeitsaufträge nicht mehr vorgegeben, vielmehr muss ich durch Akquise Arbeit „schaffen“. Ich trage die volle Verantwortung für die Generierung von Umsatz und damit das unternehmerische Risiko. Zu rechtlichen oder steuerlichen Themen kann ich mich kostenpflichtig beraten lassen, bei strategischen oder inhaltlichen Fragestellungen muss ich den Austausch mit Peers suchen. Letztlich fälle ich meine Entscheidungen aber eigenverantwortlich. Es gibt kein Team mehr, das sich die Verantwortung teilt. Und es gibt keine Vorgesetzten mehr, die im Zweifel in letzter Instanz die Verantwortung übernehmen.

Die Verantwortung bedeutet aber auch die Freiheit der persönlichen Schwerpunktsetzung und Themenwahl, den Bedarf auf Kundenseite natürlich vorausgesetzt. Für mich ist das die stärkere Ausrichtung auf Nachhaltigkeitsthemen. Diese setze ich aktuell bereits in Projekten um, parallel absolviere ich ein berufsbegleitendes Zertifikatsprogramm „Sustainable Finance“. Das ist ein forderndes Programm, aber es ist dank der neu gewonnenen Freiheit maßgeschneidert auf meine Interessen und meine Lebenssituation. Mit der Fokussierung auf Nachhaltigkeit kann ich zudem meine beruflichen Erfahrungen aus unterschiedlichen Bereichen auf ideale Weise verbinden. Ich knüpfe an meine frühere Tätigkeit für ein Unternehmen aus dem Sektor der erneuerbaren Energien an und bringe meine Expertise zu ESG-Themen aus meiner früheren Forschungs- und Beratungstätigkeit ein.



Der Aufbau der eigenen Marke

Weiterhin scheint mit dem Verzicht auf eine starke Unternehmensmarke und eines Titels aus Sicht mancher Menschen ein Statusverlust verbunden zu sein. Es bedarf also einigen Mutes, auf diesen Status zu verzichten. Auf mein Angebot hin, bei einer Netzwerk-Veranstaltung einen Impulsvortrag zu halten, entgegnete mir die Organisatorin: „Wenn du bei einem Unternehmen angestellt wärst, okay. Aber du bist ja nur noch selbstständig.“ Offenbar schmälerte aus ihrer Sicht meine neue Aufstellung trotz gleichbleibender Qualifikation und Erfahrung die Attraktivität als Sprecherin (auf Gründer:innenseite ist die Wahrnehmung naturgemäß anders).

Gründer:innen sollten sich auf den Aufbau der Eigenmarke und deren kontinuierliche Stärkung konzentrieren. Wenn diese Eigenmarke der eigene Name ist, empfiehlt sich die Teilnahme an einem „Personal Branding“-Workshop. In diesen Kursen werden gemeinsam individuelle Differenzierungsmerkmale, eine „Unique Selling Proposition“ (USP), Ziele und entsprechende Botschaften für die Vermarktung der eigenen Person und Leistungen erarbeitet.



Die Stärke von Netzwerken

Ich habe die überraschende Erfahrung gemacht, dass die gegenseitige Unterstützung groß und der Austausch untereinander intensiv sind. Das entnehme ich auch den Berichten anderer Gründer:innen mit ähnlichen Rahmenbedingungen. Es reicht von Empfehlungen zu Steuer- und Stundenerfassungsprogrammen über das Sparring zu inhaltlichen Aspekten und die Diskussion von Angeboten bis hin zur Vermittlung von Aufträgen oder einem „Teaming-Up“ für Jobs. Einen meiner ersten Aufträge als Freiberuflerin erhielt ich aus meinem Netzwerk von der etablierten Nachhaltigkeitsberatung ehoch3, deren Gründerinnen ebenfalls in diesem Buch zu Wort kommen. Aber auch langjährige Verbindungen zu ehemaligen Vorgesetzten und Kolleg:innen sind wertvoll, basieren sie doch auf der Erfahrung vertrauensvoller, guter Zusammenarbeit. Dasselbe gilt für Beziehungen zu früheren Kund:innen. Hier aktiv den Kontakt zu suchen, lohnt sich unbedingt.

Dabei kommen möglicherweise auch Anfragen für Leistungen herein, die bis dato im eigenen Angebot noch nicht aufgeführt waren. Es gilt, flexibel und offen für neue Herausforderungen zu sein. Aus Sicht der Kund:innen können neben fachlichem Know-how auch Soft Skills wertvoll sein. So fragte mich eine Kundin, ob ich im Rahmen einer Firmenveranstaltung eine Panel-Diskussion moderieren könne – was ich selbstverständlich bejahte.



Fazit

Rückblickend erforderte meine Entscheidung tatsächlich Mut. Manche Erkenntnisse hinsichtlich der Konsequenzen eines Wechsels auf die Unternehmerinnenseite hatte ich als Gründerin erst, als ich bereits wesentliche Entscheidungen getroffen hatte und mich mitten im Prozess befand. Erst mit dem Verzicht auf die Privilegien wurde mir richtig klar, in welche Vorleistung Arbeitgeber:innen für ihre Beschäftigten gehen. Die Fülle an gesetzlichen und freiwilligen Leistungen vieler Arbeitgeber:innen bedeuten einen großen Komfort.

Mein Mut wird jetzt belohnt: Die erhoffte und tatsächlich gewonnene Freiheit und Flexibilität stehen für einen großen Zuwachs an Lebensqualität. Die Übernahme an Verantwortung scheue ich nicht. Es motiviert mich täglich, dass die investierte Zeit und Energie tatsächlich auf das eigene Konto einzahlen.

Der Zeitpunkt hätte sicherlich besser gewählt sein können. Aber wer weiß schon, wann der perfekte Zeitpunkt ist. Der richtige Moment ist dann, wenn die eigene Überzeugung für diesen Schritt ausgereift ist. Schließlich erlebe ich, dass ich mich auf mein etabliertes Netzwerk und mein Fundament an Ausbildung und Erfahrung verlassen kann. Und ich nehme wahr, dass sich ein ganz neues Netzwerk auftut, in dem ich immer wieder neue, spannende Bekanntschaften mache, nicht zuletzt zu den Herausgeberinnen und Autorinnen dieses Werks.

Liebe Leser:innen dieses Beitrags: Vertraut auf Eure starken Ideen und Eure Fähigkeiten. Habt Mut!






VANESSA WEBER

CEO Werkzeug-Weber und Co-Gründerin PVH Future Lab
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Drei Gründe, warum es großartig ist, Unternehmerin zu sein

Als Unternehmerin habe ich die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen. Niemand gibt mir vor, was oder wie ich etwas zu tun habe. Ich kann als Unternehmerin aktiv etwas verändern und Projekte starten, die mir am Herzen liegen. Selbst in der Unternehmensnachfolge, in der Abstimmung mit meinen Eltern notwendig war, entwickelte ich meinen eigenen Verantwortungsbereich, in dem ich mich frei entfalten und nach meinen Ideen arbeiten konnte. So hatte ich stets die Freiheit, Dinge nach meiner eigenen Vision zu verwirklichen.

Diese Freiheit kann ich auch an meine Mitarbeiter weitergeben und sie darin unterstützen, eigene Träume zu verwirklichen – ein weiterer Punkt, weshalb es großartig ist, Unternehmerin zu sein. Indem ich anderen die Möglichkeit gebe, sich zu entfalten, finde ich auch mein perfektes Team. Ich schaue mir an, mit wem ich Lust habe, zu arbeiten und wer aus Leidenschaft heraus meine Vision mit mir gehen möchte. Auf diese Weise werden wir gemeinsam erfolgreich.

Schließlich liebe ich es, Unternehmerin zu sein, da ich mich für die Gesellschaft engagieren und ihr etwas zurückgeben kann. Ich habe die Möglichkeit, ein Vorbild zu sein und das oft negative Bild des Unternehmers ins Positive zu verändern. Als Familienunternehmerin sehe ich hier eine Möglichkeit, die Vorstellung von Unternehmertum auf eine ganz eigene Weise mitzugestalten, indem ich meine Werte nach außen trage und für alle sichtbar mache.



Worauf ich besonders stolz bin

Ich bin wahnsinnig stolz auf alles, was ich bis heute erreicht habe. Mit 22 Jahren habe ich das Unternehmen meines Vaters vollverantwortlich übernommen, habe seitdem den Umsatz verfünffacht und unsere Mitarbeiterzahl fast verdreifacht. Ich habe ein Buch geschrieben und schon vielen Menschen dabei geholfen, mit ihren Start-ups erfolgreich zu werden. Zudem bin ich unglaublich stolz auf meine Stiftung für Bildung und Nachhaltigkeit, die ich inmitten der Corona-Krise 2020 gegründet habe und mit der ich einen spürbaren Mehrwert über mehrere Generationen hinweg schaffen möchte. Bis 2030 werden im Rahmen dieses Projektes eine Million Bäume gepflanzt – 80.000 habe ich bereits aus eigener Kraft gesetzt.

Das Schönste für mich ist, dass all meine Taten meiner persönlichen Leidenschaft entspringen. Ich empfinde das, was ich tue, nicht als meinen Beruf, sondern als meine Berufung. Daher bin ich auf alles gespannt, was an meinen bisherigen Erfolg anknüpft, und ich freue mich darauf, noch viele Menschen zu fördern und weiterzubringen.



Learnings aus meinem Leben

Eines meiner wichtigsten Learnings der letzten Jahre: Lerne dich selbst kennen und verstehe dich selbst zu führen, bevor du andere führst. Dazu gehört, die eigenen Talente zu entdecken und Schwächen festzustellen. Wenn ich meine Schwachstellen kenne, kann ich mir Hilfe von Personen holen, die auf diesem Gebiet ihre Stärken haben. Auf diese Weise kann man ein großartiges Team bilden, in dem sich die einzelnen Mitglieder durch ihre jeweiligen Stärken ergänzen.

Persönlichkeitstests können hilfreich sein, individuelle Stärken und Schwächen aufzudecken. Und auch menschlich sollte es passen. Die richtige Partnerwahl ist sehr wichtig – auch bei der Unternehmensgründung. Es kann sein, dass alle harten Faktoren passen und es doch an den weichen scheitert. Für uns Frauen sehe ich eine große Chance, unsere Fähigkeit einzusetzen, Stimmungen zu wittern. Unsere Talente sind gefragt!





GEMEINSAM MEHR ERREICHEN

Von Inspiration im Silicon Valley, der Wichtigkeit, mit vermeintlichen Mitbewerbern zu kooperieren, der Notwendigkeit, global zu denken und dem Mut, Gedankengrenzen zu überwinden.

Meine übergeordnete Mission ist es schon lange, für mehr Gründungen im Mittelstand zu werben. Ich sehe hier ein wahnsinnig großes, leider häufig noch ungenutztes Potenzial, erfolgreiche Projekte zu starten. Denn Innovationen entstehen nicht nur in Start-ups auf der grünen Wiese, sondern eben auch im Mittelstand. Und hier haben wir die Besonderheit, dass bereits Ressourcen und Strukturen vorhanden sind, die dem neu gegründeten Unternehmen Deckung geben können – oder den Prozess gar beschleunigen. Hinzu kommt, dass der Mittelstand nachhaltiges Wirtschaften im Kopf hat und nicht nur den späteren, möglichst profitablen Unternehmensverkauf im Blick hat. Es werden langfristig Arbeitsplätze und Perspektiven geschaffen. Auf diese Weise schaffen wir es, ein signifikanter Wirtschaftsträger in Deutschland zu sein. Leider sind erfolgreiche Gründungen im Mittelstand noch immer unbekannt, fast unsichtbar. Meine Mission ist es daher, mehr Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit dafür zu schaffen. Und Mut zu machen – von Unternehmer:in zu Unternehmer:in.

Von dieser Leidenschaft angetrieben, wurde ich 2018 selbst Teil eines großartigen Projektes. Eine Reise von Jungunternehmern aus dem Werkzeughandel in das kalifornische Silicon Valley hat uns dazu bewogen, das PVH Future Lab zu gründen. PVH steht für Produktions-Verbindungs-Handel. Und genau diesen möchten wir zukunftsfähig machen. Mit dem Future Lab soll dies möglich werden. Das Lab agiert außerhalb bestehender Strukturen und bietet uns daher die Möglichkeit, flexibel auszuprobieren und zu experimentieren. Dadurch müssen wir die Prozesse in unseren Hauptunternehmen nicht umstellen und haben dennoch die für uns so wichtige Innovationsfreiheit.

Ganz spannend finde ich an diesem Projekt, dass alle Mitglieder im Grunde Wettbewerber sind. Und dennoch haben wir uns gerne zusammengeschlossen, um unser gemeinsames, übergeordnetes Ziel zu erreichen, den PVH zukunftsfähig zu machen. Für einen einzelnen Unternehmer wäre ein solch umfangreiches Projekt kaum umsetzbar. Dank unseres Zusammenschlusses bieten sich uns jedoch ganz neue Möglichkeiten. Wir teilen uns nicht nur Investment und Risiko, sondern profitieren davon, dass jedes Mitglied Ideen und Anregungen auf den Tisch bringt, persönliche Herausforderungen teilt und wir darauf basierend gemeinsam Lösungen zu individuellen Themen finden können. Schwierigkeiten, die ein Kollege bewältigen muss, hat jemand anderes vielleicht schon vorher gemeistert und umgekehrt. So greifen wir uns gegenseitig unter die Arme.

Dass Menschen gemeinsam mehr erreichen können, war ein zentrales Learning der Silicon-Valley-Tour. Außerdem erfuhren wir, dass Storytelling enorm wichtig ist, dass Fehler gemacht werden dürfen und sollen, um aus ihnen zu lernen, und dass es manchmal förderlich für den Innovationsprozess ist, ein Produkt nicht zu Ende zu denken, bevor es an den Markt geht. Voller Tatendrang und basierend auf diesen Erkenntnissen, gründeten wir unser PVH Future Lab und initiierten umgehend drei Projekte: (1) Rapid3D, (2) den Flixxstore und (3) das Thema Drohnen.

(1) Der erste Zweig des zukunftsfähigen PVH ist Rapid3D. Anders als das, was man sich unter gewöhnlichem 3D-Druck vorstellt, stellt Rapid3D ein integriertes Netzwerk dar, mit dem an das PVH Future Lab angeschlossene Händler individuelle Druckprojekte schnell und unkompliziert verwirklichen können. Wir bieten unseren Mitgliedern ein maßgeschneidertes Schulungsangebot und unterstützen sie bei der Entwicklung ihrer eigenen, digitalen 3D-Druckplattform. Mit dem Angebot dieses technisch hochwertigen Plattformsystems möchten wir Endkunden für das Thema Additive Fertigung begeistern. Die Bedienung der Plattform ist für den Anwender einfach und intuitiv. Alles passiert in Echtzeit. Der Endkunde lädt einen Entwurf für den Druck hoch, woraufhin eine Druckbarkeitsanalyse durchgeführt wird, welche die Bauteile prüft und basierend auf den Ergebnissen Preise und Lieferzeiten in Echtzeit abbildet. Aufgrund der fast 300 angeschlossenen Druckpartnern und einer optimierten Preis-Mengen-Funktion wird dem Kunden zu jeder Wunschmenge der beste verfügbare Preis vorgeschlagen. Neben einem optimierten Kommunikationssystem und dem konfigurierbaren Warenkorb bietet unser Plattformsystem 2.0 zudem viele weitere Annehmlichkeiten für den Endkunden, wodurch wir mit Rapid3D ein wahnsinnig erfolgsversprechendes Projekt angestoßen haben. Bereits im ersten Jahr haben wir schwarze Zahlen geschrieben. Ein Paradebeispiel für eine erfolgreiche Ausgründung aus dem Mittelstand!

(2) Ein weiteres, zentrales Projekt des PVH Future Lab ist unser Flixxstore. Hier haben wir für verschiedene Unternehmensbereiche Apps entwickelt, deren Funktionen es unseren Kunden ermöglichen, Strukturen zu optimieren, Prozesse effizienter zu gestalten und somit den Umsatz zu erhöhen. Kunden hinterlegen einmalig ihre Daten und können anschließend für jeden Unternehmensprozess eine App buchen, welche sie auf Basis von KI dabei unterstützt, bessere Entscheidungen zu treffen. Der Flixxstore ist dabei aus der Idee heraus entstanden, das Beste von Netflix und dem App Store miteinander zu vereinen. Wenn ich eine Komödie sehen möchte, lade ich mir auf Netflix eben diese herunter. Analog dazu kann ich mir im Flixxstore die passende App zu dem Unternehmensprozess herunterladen, für den ich gerade ein gutes Tool brauchen könnte.

Aktuell ist Flixxstore unser größtes Projekt, es befindet sich noch im Aufbau. Dennoch bieten wir bereits buyflixx, sellflixx, dataflixx, techflixx und workflixx an. Jede App unterstützt und ergänzt eine andere Funktion im Unternehmen. Um unser Leistungsangebot weiter auszubauen, verfolgen wir eine Make-and-Buy-Strategie. Einerseits programmieren und entwickeln wir Anwendungen selbst, spüren aber auch externe Startups auf, die unser Angebot komplementieren und das Portfolio ergänzen. Auf diese Weise wird der Flixxstore stetig wachsen.

(3) Das dritte, unglaublich spannende Projekt des PVH Future Lab ist der Ausbau unserer Drohnenstrategie unter der Leitung meines Co-Founders und Ideengebers Norman Koerschulte. Unsere Vision ist es, deutschlandweit eine Logistik- und Versorgungslinie via Drohnen zu etablieren. Erste Schritte haben wir bereits in die Wege geleitet. Wir haben bei Koerschulte in Lüdenscheid schon 2020 die Genehmigung bekommen, in der Innenstadt einen Regelbetrieb aufzubauen und dort zu fliegen; das hat bis dato noch keiner im Regelbetrieb und mit klaren Strecken geschafft. Zudem haben wir die ersten Drohnennester mit unserer IT-Infrastruktur gekoppelt und werden dieses Netzwerk weiter ausbauen.

In Zukunft werden wir ebenfalls Krankenhäuser mit Hilfe von Drohnen beim Transport von Blutkonserven und lebenserhaltender Objekte unterstützen. So kommen diese schneller und sicherer beim Patienten an. Unsere Kunden haben die Möglichkeit, sehr schnell eine komplexe Intralogistik-Lösung mit Drohnen aufzubauen, indem sie uns als „Drone-as-a-Service“ direkt buchen können. Sämtliche Abläufe und Genehmigungen laufen über uns, und der Kunde hat es so einfach wie möglich. Wir konnten bereits einige neue Kunden gewinnen und für dieses Thema begeistern. Aktuell läuft im Rahmen unserer Forschungsprojekte ein spannendes 5G-Projekt in Nordrhein-Westfalen, wo wir mit Apotheken die Direktlieferung von Medikamenten per Drohne erproben und weiterentwickeln (Drone4Parcel5G).

Unser Future Lab befindet sich inzwischen bereits im vierten Jahr, und wir sind mehr als zufrieden mit den bisher erreichten Ergebnissen. Für mich hat sich wieder einmal bestätigt, dass Start-ups im Mittelstand eine super Sache sind. Denn sie geben mir die Möglichkeit, Dinge auszuprobieren und umzusetzen, die vielleicht im Hauptunternehmen nicht so einfach funktionieren würden. Sobald ich aber feststelle, dass sich bei einem Projekt Erfolg abzeichnet, kann ich sofort umstellen und die Idee in meinem Unternehmen integrieren, nach dem Motto: „Wir entwickeln die Produkte von morgen, können sie aber schon heute und als erstes einsetzen.“ Das gibt mir als Unternehmerin einen enormen Innovationsvorsprung.

Klasse finde ich außerdem, dass wir bereits seit Beginn remote zusammenarbeiten, da wir aus den unterschiedlichsten Regionen Deutschlands kommen. Wir kollaborieren, indem wir auf Dienste wie Google Hangouts, Google Docs oder Asana zurückgreifen, um Dokumente zu teilen und uns regelmäßig auszutauschen. So war auch Corona keine Herausforderung für uns, da wir bereits an das Arbeiten über räumliche Distanz gewöhnt waren.


Ein paar abschließende Worte

Oft wird mir die Frage gestellt, was mich dazu bewegt, mich mit meinen Wettbewerbern zusammenzutun. Die Antwort darauf ist einfach: Mein Wettbewerb sitzt in den USA, in China, aber nicht in Europa. Im Gegenteil. Meines Erachtens sollten wir uns innerhalb Deutschlands und innerhalb Europas viel gezielter zusammenschließen, um international relevant zu bleiben. Den Werkzeughändler von gegenüber sehe ich daher nicht als Bedrohung, sondern als Kollegen. Wir müssen global denken. Dabei braucht es den Willen aller Kollegen, um Gedankengrenzen zu überwinden, gemeinsame Zielkunden zu schaffen und den übergeordneten Wettbewerb zu identifizieren. Wenn uns das gelingt, können wir mit vereinter Kraft am Ende viel mehr bewegen und auf dem internationalen Markt an Relevanz gewinnen.

Die Gründung des PVH Future Labs bestätigt einmal mehr, dass wir nur gemeinsam weiterkommen. Angefangen beim Investment in die Sache selbst, über die Fülle an Ideen und Anregungen, die wir durch das Engagement vieler Kollegen erhalten, bis hin zur andauernden, gegenseitigen Unterstützung, die wir uns versprechen und stets garantieren.

Daher möchte ich diesen Beitrag mit einem Zitat von Henry Ford beenden: „Zusammenkommen ist ein Beginn, Zusammenbleiben ein Fortschritt, Zusammenarbeiten ein Erfolg.“ Gemeinsam erreichen wir mehr!






NADINE NENTWIG

Buchautorin, Texterin & Kolumnistin
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Eine Freundin von mir hatte sich mit einer kleinen PR-Agentur selbstständig gemacht und mich gefragt, ob ich einsteigen möchte. Ich war Ende 20, hatte keine größeren Verpflichtungen und habe die Selbstständigkeit auf dem Silbertablett serviert bekommen. Dazu muss ich sagen: Es war nie mein Traum, selbstständig zu sein. Was rückblickend betrachtet sehr lustig ist, weil ich es mir heute gar nicht mehr anders vorstellen kann.

Der Start in meine Selbstständigkeit ist mittlerweile 15 Jahre her. Die PRAgentur gibt es nicht mehr. Wir sind fünf Jahre nach der Gründung gescheitert. Das war ein sehr schmerzhafter Prozess, der aber leider zum Gründen dazugehören kann. Bereut habe ich den Schritt in die Selbstständigkeit trotzdem nicht. Nie in meinem Leben habe ich so viel gelernt wie in meinen Gründerjahren. Nur so ist es wohl auch zu erklären, dass ich mich unmittelbar nach dem Scheitern der PR-Agentur als freiberufliche Texterin selbstständig gemacht habe.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Das Beste am Unternehmer:innentum ist, dass ich alles genau so gestalten kann, wie ich es brauche. Das heißt, ich kann arbeiten, wann ich will, wo ich will und mit wem ich will. Ich bin komplett zeit- und ortsunabhängig. Ich habe mich ganz bewusst gegen ein Büro, feste Mitarbeiter:innen oder sonstige größere Verpflichtungen entschieden. Das ermöglicht mir maximale Flexibilität und gibt mir ein Gefühl von Freiheit. Ich liebe dieses selbstbestimmte Leben.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Da ich aus einer Festanstellung heraus gegründet habe, hatte ich überhaupt keine Ahnung, was ich alles kann, weil im Angestelltenverhältnis häufig nur ein sehr kleiner Bereich der eigentlichen Fähigkeiten abgefragt wird, eben nur das, was für diese Stelle speziell benötigt wird. Tatsächlich sind wir aber zu so viel mehr in der Lage. Das habe ich realisiert, als ich mich selbstständig gemacht habe und plötzlich Buchhalterin, Reinigungskraft, Personalerin, Kundenberaterin und Betriebswirtin in Personalunion war. All diese Themenfelder gleichzeitig und mit Erfolg zu bearbeiten, hätte ich mir im Vorfeld niemals zugetraut. Da aber niemand anderes da war, um mir irgendetwas davon abzunehmen, blieb mir keine andere Wahl, als alles selbst in die Hand zu nehmen. Und siehe da: Es ging!



Worauf sind Sie besonders stolz?

15 Jahre Selbstständigkeit sind für sich gesehen schon eine enorme Leistung, wie ich finde. Erst recht in Kombination mit zwei Schwangerschaften und einer Corona-Pandemie. Den Spagat zwischen Familie und Job zu schaffen, empfinde ich selbst nach zehn Jahren Mutterschaft noch immer als große Herausforderung. Beruf und Kindern gleichermaßen und vollumfänglich gerecht zu werden, ist nicht einfach – erst recht nicht, wenn man sich selbst dabei nicht völlig aufgeben und aufreiben will.

Auf der anderen Seite empfinde ich es als großes Geschenk meinen Kindern jeden Tag vorleben zu können, dass Arbeit Spaß macht. Dass es kein notwendiges Übel ist, um Geld zu verdienen. Ich wünsche mir, dass meine Kinder auch eine Aufgabe finden, die ihnen Freude bereitet und die sie mit Sinn erfüllt. Damit Geld zu verdienen, ist sehr befriedigend.





SCHEITERN IST GEIL – WIE WIR AUS KRISEN WACHSEN

„Wie bitte, scheitern soll geil sein?“, denkst du jetzt vielleicht. Ja, du hast richtig gelesen. Scheitern ist geil. Zugegeben, im ersten Moment meines Scheiterns war mir das auch nicht klar. Ganz im Gegenteil, da fand ich das Scheitern mehr als unschön. Um nicht zu sagen zutiefst erschütternd, existenzbedrohend und absolut niederschmetternd. Heute sage ich aus tiefster Überzeugung heraus, dass es das Beste war, was mir je passieren konnte. Wie es dazu kam, erzähle ich dir jetzt.

Alles begann mit dem verlockenden Angebot, in die PR-Agentur meiner Freundin Rosa einzusteigen. Damals war ich 27 Jahre alt und arbeitete als PR-Beraterin in einer Kommunikationsagentur. Die Entscheidung, meine Festanstellung zu kündigen, um gemeinsam mit Rosa eine Agentur zu leiten, war keinesfalls eine spontane Handlung, sondern wohlüberlegt, mit Businessplan, Startkapital und eben allem, was zu einer Gründung dazugehört.

Anfangs verlief alles sehr vielversprechend: schönes Büro, tolle Kund:innen, schicke Reisen, fleißige Mitarbeiter:innen. Mit steigender Kund:innen- und Mitarbeiter:innenanzahl wuchsen jedoch auch Druck und Verantwortung, womit ich nicht selten überfordert war. Trotzdem wäre mir nie in den Sinn gekommen, irgendetwas an meiner Situation zu ändern. Bis ich schwanger wurde und mein Sohn und ich aufgrund einiger Komplikationen in den ersten Wochen nach der Geburt genug damit zu tun hatten, gesundheitlich wieder auf die Beine zu kommen. Die Agentur war für mich zu dieser Zeit absolut zweitrangig, und ich vertraute darauf, dass Rosa schon Alarm schlagen würde, wenn dort etwas dramatisch schieflaufen würde.

Sie tat es nicht. Stattdessen offenbarte sie mir, dass sie auswandern würde. Wenige Wochen später war sie weg. Zurück blieb ein Scherbenhaufen, der sich Agentur nannte. Mit Kund:innen, die gekündigt hatten, Rechnungen, die nicht bezahlt werden konnten und Mitarbeiter:innen, die – wie ich – die Welt nicht mehr verstanden. Bis ich das gesamte Ausmaß des Desasters realisiert hatte, war schon alles zu spät. Fakt war: Ich saß auf einem riesigen Schuldenberg, bekam ständig Post vom Gerichtsvollzieher, Mahnschreiben von Gläubigern, Kontopfändungsdrohungen vom Finanzamt und hatte absolut null Plan, wie es weitergehen sollte.

Was folgte, war die klassische Change-Kurve, die ihren Ursprung in der Trauerforschung hat. Soziologin Elisabeth Kübler-Ross hat hier einst die fünf Phasen der Trauer entwickelt, die später von verschiedenen Autor:innen in einen Businesskontext übertragen und zu den sieben Phasen der Veränderung umgewandelt wurden.


Die sieben Phasen der Veränderung sind:


	• Schock

	• Verneinung

	• Einsicht

	• Akzeptanz

	• Ausprobieren

	• Erkenntnis

	• Integration



Aus meiner eigenen Erfahrung heraus, würde ich die Liste noch um Gefühle wie Wut, Angst und Scham ergänzen.



Wut

Nach dem anfänglichen Schock, der Ungläubigkeit und des Nicht-Wahrhaben-Wollens, war ein Gefühl nahezu übermächtig: die Wut. Dabei war ich in erster Linie wütend auf mich selbst. Ich habe mir vorgeworfen, die Agentur nach der Geburt meines Sohnes zu sehr vernachlässigt zu haben. Nicht alle Eventualitäten bedacht zu haben. Zu naiv gewesen zu sein. Nicht hart genug an der Rettung gearbeitet zu haben. Gleichzeitig war ich aber auch wütend auf Rosa, weil sie mich im Stich gelassen hatte.



Angst

Nach der Wut kam die Angst. Ich stand enorm unter Druck, hatte akute Existenzängste und große finanzielle Sorgen. Außerdem hatte ich Angst, meinen eigenen Erwartungen und den Erwartungen meines Umfelds – das ja immer noch dachte, ich sei eine erfolgreiche Geschäftsfrau – nicht mehr gerecht werden zu können. Dieser Druck wurde irgendwann so groß, dass ich unter ihm zusammenbrach und eine ganze Weile an Panikattacken litt. Diese gingen so weit, dass ich mich fast nicht mehr aus dem Haus traute und es mich jeden Tag unglaublich viel Energie kostete, um überhaupt aufzustehen. Einzig mein kleiner Sohn gab mir die Kraft, weiterzumachen.



Scham

Ich habe mich unendlich geschämt und mich als Versagerin gefühlt. Ich dachte, ich hätte alles falsch gemacht. Mir war es so peinlich, jemandem von meiner Pleite zu erzählen, dass ich sofort die Flucht ergriff, sobald auch nur ansatzweise das Thema Job aufkam. Und weil ich mich so sehr geschämt habe, habe ich versucht, mein Scheitern möglichst lange geheim zu halten. Ich habe alles dafür getan, das perfekte Bild der erfolgreichen Karrierefrau möglichst lange aufrechtzuerhalten. Ich habe die Vogel-Strauß-Taktik verfolgt und es vorgezogen, mich zu Hause einzuigeln.



Bedingungslose Kapitulation

Dann kam die große Einsicht, die einen entscheidenden Wendepunkt in meiner Scheitergeschichte darstellt. Eines Morgens wachte ich auf, den Briefkasten voller Briefe von Anwälten und Gläubigern, arbeitslos, ohne Perspektive und mit einem Berg voller Schulden. Da wurde mir plötzlich bewusst, dass es keinen Sinn machte, weiter gegen die Realität anzukämpfen. Und so banal es klingen mag, diese simple Einsicht brachte unheimlich viel Erleichterung. Es war die bedingungslose Kapitulation und gleichzeitig der Beginn von etwas Neuem. Jetzt war es an der Zeit, das Tal der Tränen zu verlassen, mich von der Vergangenheit zu verabschieden und auf meine neue Realität einzustellen.

Der Veränderungsprozess begann im Kopf, und ich fing an, offen über mein Scheitern zu sprechen. Mein neues Mindset führte dazu, dass ich plötzlich wieder die Kraft und die Energie hatte, mein Leben in die Hand zu nehmen. Wohl auch, weil ich aufgehört hatte, ständig dagegen anzukämpfen. Ich war wieder offen für Neues, bereit zu lernen und auszuprobieren und bekam eine erste Idee davon, dass die schmerzhafte Veränderung vielleicht sogar etwas Gutes haben könnte. Bis die Veränderung schließlich zu meiner neuen Normalität wurde.

Wenn mich heute jemand fragt, wie ich es aus dieser Krise herausgeschafft habe, fallen mir ganz konkret vier Schritte ein.



Schritt 1: Akzeptanz

In dem Moment, in dem ich zu meinem Scheitern stand und es dadurch auch für alle anderen sichtbar wurde, überflutete mich eine Welle der Empathie und Hilfsbereitschaft. Es kam nicht ein Vorwurf, nicht ein „selber schuld”. All diese Vorwürfe waren nur in meinem Kopf. Als ich anfing, vor anderen offen über mein Scheitern zu sprechen, brachten mir die Leute wahnsinnig viel Respekt, Anerkennung, ja fast schon Bewunderung entgegen. Denn seien wir ehrlich: Jede:r kennt doch das Gefühl des Scheiterns. Nur reden eben nicht alle so offen darüber, weil es für die meisten leider immer noch ein Tabuthema ist.



Schritt 2: Verzeihen

Es ist wichtig, zu seinen eigenen Fehlern und Unzulänglichkeiten zu stehen und sie sich zu verzeihen. Niemand ist perfekt. Wir alle machen Fehler, und Scheitern gehört nun mal zum Leben dazu. Deshalb bin ich aber nicht weniger wert. Ganz im Gegenteil: Wir können unheimlich viel aus unseren Fehlern lernen. Nicht nur, was unseren Job angeht, sondern auch, was die Entwicklung unserer eigenen Persönlichkeit betrifft.

Deshalb sage ich heute: Scheitern ist geil! Und das meine ich in vielerlei Hinsicht. Ich hatte die einmalige Chance, noch einmal alles auf null zu setzen, komplett von vorne zu beginnen und hatte die Gelegenheit, mich, meine Bedürfnisse und mein Umfeld besser kennenzulernen. Zudem habe ich wahnsinnig viele Learnings aus meinem Scheitern gezogen, die mich Zeit meines Lebens weiterbringen werden.



Schritt 3: Reflektieren

Anfangs hatte ich den Anspruch, wie Phönix aus der Asche zu steigen. Ich wollte allen (vor allem mir selbst) beweisen, dass ich es draufhatte. Dass ich doch die erfolgreiche Geschäftsfrau war, für die mich eine Zeit lang alle gehalten hatten. Das ist aber Quatsch! Verlieren tut verdammt weh, und da ist eine gewisse Schonfrist erlaubt. Heute weiß ich: Es ist okay, eine Zeit lang liegen zu bleiben und Wunden zu lecken. Sich von einer großen Niederlage zu erholen, erfordert Zeit und Geduld. Nur wenn man sich die Zeit nimmt, um zu reflektieren, kann man aus seinem Scheitern lernen. Dieser ganze Prozess hat bei mir etwa drei Jahre gedauert. Ich habe Coachings und Seminare besucht, habe meine Psychotherapie gegen die Panikattacken erfolgreich abgeschlossen und mir in vielen kleinen Minischritten eine neue Selbstständigkeit aufgebaut.



Schritt 4: Neubeginn

Ich habe mich recht schnell wieder dazu entschlossen, mich erneut selbstständig zu machen. Und zwar auf der Basis meiner vorangegangenen Learnings. Die neue Selbstständigkeit betreibe ich daher heute ganz bewusst unter vollkommen anderen Voraussetzungen als damals zu Agenturzeiten. Ich habe weder ein festes Büro noch Mitarbeiter:innen und auch sonst keinerlei Verpflichtungen mehr. Ich kann arbeiten, wann und wo ich will und habe die Möglichkeit, mein Leben ganz flexibel nach meinen eigenen Vorstellungen zu gestalten. Diese Freiheit ist meine ganz persönliche Definition von Erfolg. Ich hätte diese Freiheit nicht, wenn mich mein Scheitern nicht zu einem Neuanfang gezwungen hätte.



Leben nach dem Scheitern

Jetzt kann ich sagen, dass mich mein Beruf erfüllt, mich glücklich und zufrieden macht. Heute über mein Scheitern zu sprechen, erfüllt mich mit Stolz, weil es ein harter, steiniger Weg bis hierhin war, den ich gemeistert habe. Ich habe das Beste aus dieser Krise für mich herausgezogen und mein Scheitern am Ende als das erkannt, was es ist: Eine riesige Chance.

Und wenn man das erst einmal begriffen hat, eröffnet einem das eine ganz neue Form der Freiheit. Denn heute weiß ich: Es kommt nicht darauf an, das Scheitern um jeden Preis zu vermeiden. Es kommt darauf an, wie man damit umgeht. Deshalb habe ich, obwohl ich drei Jahre lang durch die Hölle gegangen bin, heute keine Angst mehr vorm Scheitern, weil ich weiß, dass ich alles, was ich brauche, um mich aus einer Krise zu befreien, in mir trage. Wirklich scheitern nur diejenigen, die es gar nicht erst versuchen.






KRISTIN SIEGEL

Head of EMEA, Toniic und unabhängige Impact Investing Beraterin
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Als ich im September 2019 nach fünf Jahren in den USA (nach einem MBA mit Fokus auf Social Entrepreneurship und vier Jahren bei Toniic, einem globalen Netzwerk von Impact Investor:innen mit Hauptsitz in San Francisco) nach Deutschland zurückkehrte, wollte ich mein Wissen und meine Erfahrungen neben meiner Tätigkeit mit Toniic auch als Impact Investing Beratung für private Investor:innen anbieten. Vor meiner Zeit in den USA hatte ich bei verschiedenen Banken in Deutschland und der Schweiz gearbeitet. Die Verbindung von Investing und Impact ist für mich die perfekte und sinnvolle Kombination meiner Fähigkeiten und dem, was mir am Herzen liegt.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Nachhaltigkeit oder die Überlegung, wie kann ich den positiven Impact (oder auf Deutsch „Wirkung“) meines Tuns auf die Gesellschaft und Umwelt maximieren und vertiefen, ist der Kern meiner Consultingpraxis. Bevor ich ein neues Projekt annehme, überlege ich immer, wie viel positiven Impact ich mit einem bestimmten Aufwand mit diesem Projekt erzielen kann. Der Aufwand oder Einsatz, den ich bringen muss, um ein Projekt umzusetzen, ist natürlich wichtig zu betrachten. Aber der entscheidende Faktor im Endeffekt ist der positive Impact, der durch das Projekt erzielt werden kann.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größten Herausforderungen für mich waren und sind Zeit- und Projektmanagement. Vor allem im Impact Investing, in dem die meisten Menschen mit viel Herzblut und Überzeugung dabei sind und so viele Probleme in der Welt sehen, die sie angreifen wollen/könnten/sollten, endet man schnell mit zu vielen Projekten und Verpflichtungen, die in einer 40-Stunden-Woche nicht zu schaffen sind. Es ist jeden Tag eine Herausforderung, strikt zu priorisieren, um sicher zu gehen, dass wir die Projekte, die wir annehmen, mit höchster Qualität und höchstem Einsatz bearbeiten können. Außerdem halte ich es für sehr wichtig, genug Freiräume und Zeit für sich, seine Gesundheit, Familie und Freunde zu schaffen, sodass man nach wie vor strategisch denken und auch sein Team aktiv als Coach oder Mentor unterstützen kann.



Worauf sind Sie besonders stolz?

2020 wurde ich zum Head of EMEA bei Toniic ernannt, und damit einher gingen mehr Repräsentationsaufgaben und Vorträge auf Events und Konferenzen. Mein Ziel in diesem und im folgendem Jahr lautete, meine Stimme mehr zu nutzen, um mit meinem persönlichen Humankapital positiven Impact zu erreichen. Nach mehr als fünf Jahren im Impact Investing hatte ich einen recht großen Schatz an Wissen und Erfahrung, vor allem aus meiner Arbeit mit den Toniic Investor:innen, den ich gerne teilen wollte, um noch mehr Menschen zu inspirieren und von Impact Investing zu überzeugen. 2021 wurde ich in der Tat auf mehr Events als Rednerin eingeladen, als ich Zeit dafür einplanen konnte. Es war eine schöne und schwierige Position zugleich.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

„Das Perfekte ist der Feind des Guten“ oder „Gemacht ist besser als perfekt.“ Oft wollte ich Dinge perfekt machen und anstatt etwas Gutes zu veröffentlichen, zu versenden oder zu tun, blieben Projekte oder E-Mails liegen, bis es zu spät war. Ich musste lernen, dass 80 Prozent Ertrag mit 20 Prozent des Aufwandes oft gut genug und besser ist, als gar nichts zu versenden oder zum Abschluss zu bringen oder nur mit erheblichem Mehraufwand, der zu Lasten meiner Erholungszeit ging.





DAS IMPACT INVESTING ÖKOSYSTEM, UND DIE BESONDERE ROLLE PRIVATER INVESTOR:INNEN

Bis 2014 hatte ich bei einer Privatbank in Frankfurt als Multi Asset Portfoliomanagerin gearbeitet. Von der Bank wurde auch ein Sustainability Portfolio angeboten. Als ich mir die einzelnen Aktien innerhalb des Portfolios angesehen hatte, war ich überrascht, viele traditionelle Unternehmen zu sehen, die nicht unbedingt einen Fokus auf Nachhaltigkeit hatten beziehungsweise nicht aktiv zur positiven Veränderung in der Welt beitrugen. In San Francisco, wo ich 2014/2015 mein MBA-Studium absolviert hatte, hatte ich dann zum ersten Mal von Impact Investing gehört, bei dem man aktiv in Firmen investiert, die nicht nur einen finanziellen Ertrag liefern, sondern auch aktiv eine positive Wirkung auf Gesellschaft und/oder Umwelt erzielen und dies auch messen. Eine detaillierte Definition von Impact Investing kann man auf der Webseite des Impact Investing Magazins1 auf Deutsch finden und auf Englisch beim Global Impact Investing Network (GIIN)2.



Impact Investing UND Sustainable Investing in einem nachhaltigen Portfolio über alle Anlagenklassen hinweg

Die Begrifflichkeiten „Impact Investing“, „Sustainable Investing“ oder „nachhaltiges Investieren“ sind nicht immer leicht zu definieren und werden öfters synonym verwendet, wobei es doch erhebliche und wichtige Unterschiede gibt. Über die Jahre hinweg haben sich die Definitionen etwas geschärft. Mit „Impact Investing“ bezeichnet man heute hauptsächlich Investments, die aktiv einen realen langfristigen Beitrag, also eine positive Wirkung für Mensch, Gesellschaft und Natur erzeugen, die man messen kann und auch misst. Unter „Sustainable Investing“ finden sich oft Vermeidungsstrategien, also der Ausschluss von bestimmten Branchen im Portfolio oder Best-in-Class-Ansätze nach den ESG-Kriterien und -Ratings (Environmental, Social, Governance). Ich möchte hier nicht tiefer darauf eingehen, sondern betonen, dass beide Formen des Investierens wichtig sind, wenn wir eine systemische Veränderung unseres Wirtschaft- und Finanzsystems erreichen wollen.

Innerhalb meiner Arbeit wurde mir schnell bewusst, dass es wichtig ist, das gesamte Vermögen eines Portfolios zu betrachten. Größere Investment Portfolios bestehen eigentlich immer aus einem Mix aus verschiedenen Anlageklassen: etwas Bargeld (Cash), einige festverzinsliche Wertpapiere (Bonds), Aktien (Public Equity), Immobilien und Unternehmensbeteiligungen (Private Equity oder Venture Capital). Letztere ist die Anlageklasse, in der historisch am meisten Impact Investing getätigt wurde. Im Public Bonds und Public Equity Bereich sind oft Sustainable-Investing-Kriterien vorherrschend. Aus diesem Grund ist es wichtig, Impact Investing und Sustainable Investing zu betrachten, nicht Impact Investing versus Sustainable Investing. In einem diversifizierten Portfolio über alle Anlageklassen hinweg sind beide Formen des Investierens nötig.



Impact über das finanzielle Kapital hinaus

Für viele bewusste Impact Investor:innen ist es wichtig, nicht nur eine positive Wirkung mit ihrem finanziellen Kapital zu erzielen, sondern auch mit ihrem sozialen, politischen, humanen und Netzwerk-Kapital. So wie es für mich wichtig ist, meine Stimme stärker zu nutzen und Menschen mit Vorträgen zu inspirieren, so nutzen viele Impact Investor:innen ihr Wissen oder ihre Zeit, um Sozialunternehmer:innen beim Aufbau ihrer Unternehmen zu unterstützen. Sie stellen Hilfe zur Verfügung bei Buchhaltung, Fundraising, strategischer Planung oder verbinden die Unternehmer:innen mit interessanten Ansprechpartner:innen aus ihrem Netzwerk. Falls politische oder rechtliche Hürden bestehen für eine sinnvolle Impact Lösung, engagieren sich auch einige Impact Investor:innen, um aktiv Veränderungen herbeizuführen. Oft ist das ein langer Weg, der aber gegangen werden muss, um nachhaltig positive Veränderungen zu erreichen.



Private Investor:innen als Pioniere für neue Anlageformen

Für mich als Beraterin im Impact-Investing-Bereich, die hauptsächlich mit privaten Investor:innen zusammenarbeitet, ist es wichtig, deren besondere Vorteile und Eigenschaften im Blick zu haben.

Oft verwalten private Investor:innen ihr Vermögen selbst und haben kein Investment-Komitee, dem sie Investments vorstellen oder dem sie Rechenschaft ablegen müssen. Dazu sind größere institutionelle Investoren wie Pensionskassen, Versicherungen, Unternehmensstiftungen und ähnliche verpflichtet. Private Investor:innen können daher oft Entscheidungen schneller treffen und als Pioniere agieren. So testen sie zum Beispiel neue Investitionsformen, die versprechen, ein Problem anders zu lösen als mit traditionellen Anlageformen. Ein Beispiel sind sogenannte revenue-based financing structures or recoverable grants. Sie werden oft verwendet, um Sozialunternehmen, die keinen Kredit von der Bank oder Investments von Private Equity Funds erhalten würden, finanzielles Kapital zur Verfügung zu stellen.

Ein weiteres Beispiel sind Investitionen in sogenannte First-time Fund Manager, die noch keine Erfolgsbilanz haben, also noch nicht mindestens fünf oder zehn Jahre einen anderen Fonds geleitet haben, wie es oft von institutionellen Investoren verlangt wird. Hier stellen private Investor:innen wichtige Brückenbauer dar, da sie mit ihrem persönlichen Kapital zum Teil risikoreicher umgehen und neue, ihnen wichtiger scheinende Dinge ausprobieren können. Natürlich klappt nicht immer alles. Das ist Teil der Pionierarbeit in dieser Transformationsphase: Neues auszuprobieren (oft mit „kleinerem Geld“), zu lernen, die Erkenntnisse zu teilen und damit die Brücke zu bauen für größere Investoren, die das Gelernte nutzen können für ihre Investments und ihre Investment-Komitee-Präsentation.



Frauen investieren in Frauen

Kommen wir zurück auf die Arbeit von First-time Fund Managern. Mittlerweile gibt es immer mehr Frauen, die einen Impact Fund starten wollen. Oft haben diese jedoch noch keine zehn Jahre Erfahrung im Fonds-Management. Viele bringen Expertise mit aus anderen Gebieten des Social und Environmental Impacts, die sehr wichtig sind, um Sozialunternehmer:innen zu unterstützen, in die der Fonds investiert. Hier können private Investoren und vor allem auch Investorinnen Brückenbauerinnen sein. „Nach wie vor fließen nur schätzungsweise zwei bis drei Prozent des Gesamtkapitals an weibliche Fondsmanager, sowohl bei Private Equity als auch bei Venture Capital. Das entspricht etwa 0,9 Prozent des weltweit verwalteten Vermögens von 69 Billionen US-Dollar, das von Unternehmen verwaltet wird, die mehrheitlich im Besitz von Frauen oder farbigen Personen sind.“ 3

Dieser Anteil ist offensichtlich viel zu gering. Da Fundmanagement-Teams unter weiblicher Leitung oft Investments von weiblichen Investoren erhalten, ist diese Rolle von Investorinnen und Vermögenseigentümerinnen wichtig, um den Anteil von Frauen und anderen diversen Teams im Investing weiter zu erhöhen und das Impact Ökosystem weiter divers aufzubauen.



Frauen als Brückenbauerinnen für nötige Partnerschaften

Studien4 haben gezeigt, dass Frauen oft in kooperativeren Denkstrukturen arbeiten als Männer. Das gilt natürlich nicht für alle Frauen und für alle Männer, und es sollte hier eher diese feminine Charaktereigenschaft genannt werden, über die auch Männer verfügen, die einen wichtigen Beitrag leistet. Da die Impact-Investing-Branche insgesamt eher noch klein ist im Vergleich zum traditionellen globalen Finanzmarkt, ist es besonders wichtig für den Aufbau des Sektors, dass es mehr freundliche und nutzbringende Kooperationen gibt und eher ein Miteinander als ein Gegeneinander herrscht.

Als ich 2019 nach Deutschland zurückkehrte, war es mir besonders wichtig, einen Überblick zu erstellen, welche Organisationen und Personen woran genau im Impact-Investing-Bereich arbeiten. Ich wollte nicht sinnlos Energie darauf verwenden, etwas zu erstellen, das jemand anderes über Jahre hinweg schon getestet und geleistet hat.

Um eine wirkliche Transformation des Finanzsystems zu erreichen, um also zu einem System zu gelangen, das die positive oder negative Wirkung von Investments auf die Umwelt und Gesellschaft grundsätzlich miteinbezieht, ist noch viel Arbeit und Energie nötig. Konkurrenz innerhalb des Impact Investings wäre kontraproduktiv. Man beachte, dass ich explizit den Impact-Investing-Sektor nenne. Der Sustainable-Investing-Sektor ist mittlerweile recht groß geworden, und etwas Konkurrenz könnte die Qualität der angebotenen Produkte verbessern. Eine Verbesserung kann natürlich auch durch ständige Qualitätsüberprüfung und genauere Nachfragen und Analysen von Investor:innen erreicht werden.

Daher können gut strukturierte und effiziente Partnerschaften einen großen Beitrag beim Aufbau und der Weiterentwicklung des Impact-Ökosystems leisten. Frauen, die oft das Wohl aller im Sinn und vor Augen haben, wie zum Beispiel für ihre Familie, spielen darin eine wichtige Rolle.

So ist es auch für mich persönlich wichtig, eine Brückenbauerin zu sein und aktiv sinnvolle und effektive Partnerschaften mit anderen Organisationen aufzubauen. Wir wollen gemeinsam die größtmögliche positive Wirkung auf die Gesellschaft und Umwelt erzielen. Gemeinsam können wir etwas Größeres schaffen, als es die Summe unserer einzelnen Beiträge vermag.

Werden auch Sie Teil des Impact Ökosystems – als Investorin, Unternehmerin, Analystin oder in einer anderen Rolle. Es gibt noch viel zu tun.



Quellen


	1 Impact Investing Magazin: https://www.impactinvestings.de/about/

	2 Global Impact Investing Network (GIIN): https://thegiin.org/impact-investing/

	3 https://www.gendersmartinvesting.com/download-the-ftfm-guide

	4 z.B. https://hbr.org/2013/09/how-women-decide
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Mein Name ist Marie-Christine Ostermann. Ich bin Geschäftsführerin unseres Familienunternehmens Rullko Großeinkauf GmbH & Co. KG in vierter Generation und Mitgründerin der Non-Profit-Initiative Startup Teens. Als Unternehmerin habe ich die Freiheit, sehr selbstbestimmt durchs Leben zu gehen. Ich gestalte allerdings nicht nur die eigene Zukunft, sondern auch die unseres Landes und der Gesellschaft mit. Als Unternehmerin kann ich zudem sichtbar sein, Menschen führen, motivieren und Inspiration sowie Vorbild sein, sodass auch andere junge Menschen sich für den Weg ins Unternehmertum entscheiden.

Meine größte Motivation ist die Freude und Leidenschaft für meine Arbeit. Ich bin Unternehmerin aus Überzeugung – und dass ich diesen Weg gehen will, wusste ich schon mit 16 Jahren. Ich habe einen starken inneren Antrieb, voranzugehen und voranbringen zu wollen. Stillstand wäre für mich der Untergang.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Was mich stolz macht? Dass unser Familienunternehmen im Jahr 2023 einhundert Jahre alt wird, macht mich sehr stolz, und dass ich seit fast siebzehn Jahren dieses Unternehmen als geschäftsführende Gesellschafterin führen darf, noch mehr. Dass ich neben meinem Kerngeschäft auch gesellschaftlich und wirtschaftspolitisch über bald zwei Jahrzehnte mitgestalten kann. Dass Startup Teens so viele junge Menschen zu den Innovator:innen von morgen macht.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?


	• Bau dir ein Netzwerk auf und such dir Sparringspartner:innen. Gemeinsam ist es immer einfacher als allein.

	• Verlasse deine Komfortzone und du wirst sehen, dass du über dich hinauswachsen kannst.

	• Auch wenn dein Weg anders ist als bei den meisten Menschen: Lass dich nicht entmutigen und bleibe dran! Es lohnt sich!







ENTREPRENEURSHIP EDUCATION & NETZWERKEN ALS SCHLÜSSEL FÜR MEHR GRÜNDER:INNEN IN DEUTSCHLAND

Nur knapp 16 Prozent aller, die in Deutschland ein Start-up gegründet haben, sind weiblich. Zu diesem Ergebnis kommt der Bundesverband Deutsche Startups im Female Founder Monitor 2020. An dieser Zahl hat sich in den vergangenen Jahren nicht viel geändert. Leider.

Ich selbst bin Unternehmerin – Familienunternehmerin. Ich habe „mein Unternehmen“ nicht selbst gegründet, sondern leite das Unternehmen meiner Familie, den Lebensmittelgroßhandel Rullko Großeinkauf GmbH & Co. KG, seit dem Jahr 2006 als geschäftsführende Gesellschafterin. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich weniger passioniert bin als Gründerinnen. Im Gegenteil – ich wusste schon mit 16 Jahren, dass ich in die Fußstapfen meines Vaters treten möchte, um Rullko in die vierte Generation zu führen.

Ich gebe zu, dass mir damals noch nicht vollumfänglich bewusst war, was die Übernahme von Eigentum und unternehmerischer Verantwortung wirklich bedeutet, zum Beispiel auch das Mitgestalten der Zukunft unserer Gesellschaft. Ich dachte damals vor allem an die Zukunft von mir, unserer Familie und der Mitarbeiter:innen. Aber mir war durchaus bewusst, dass ich mit meiner Entscheidung für den Fortbestand der fast 100jährigen Familienunternehmens-Tradition sorgen würde. Und mir war auch klar, dass ich oft aus meiner Komfortzone ausbrechen würde, wenn ich die Rolle der Geschäftsführerin übernehme. Denn ich war ein sehr schüchternes Mädchen. Mag man heute nicht glauben, war aber so. Zurückgeschreckt bin ich vor der Aufgabe jedoch nie.


In Deutschland könnte jede:r alles schaffen – theoretisch

Was mir den Einstieg ins Unternehmertum erleichtert hat: Ich habe es von Kindheit an von meinen Eltern vorgelebt bekommen. Alle Eigenschaften, die ich fürs Unternehmersein brauche – Mut, Disziplin, Durchhaltevermögen, Weitsicht, Bodenständigkeit, Respekt, Haltung, Bescheidenheit, Optimismus, Ehrlichkeit, Verantwortung – habe ich von ihnen gelernt. Dieses Glück haben nicht viele Menschen in Deutschland. Das ist fatal, denn Unternehmertum ist elementar für den Wohlstand einer Gesellschaft und Wachstumsmotor der Wirtschaft. Es sind Unternehmer:innen, die mit einer Vision Unternehmen aufbauen, die Innovation und Wertschöpfung fördern und Arbeitsplätze generieren. Es sind auch Unternehmer:innen, die die schwierigsten gesellschaftlichen Herausforderungen angehen.

Warum wir nur so wenige Unternehmer:innen haben? Unsere Kinder lernen keine unternehmerischen Skills in der Schule. Für Mädchen kommt hinzu, dass sie oft selbstkritischer sind und dass es wenig weibliche Vorbilder in der Gründerszene gibt. Wenn nur eine Handvoll Frauen den Schritt ins Unternehmertum wagen, spielt für viele andere der Gedanke mit: Wenn es nur so wenige schaffen, wie soll ich es dann schaffen?



Ich wurde nicht als Unternehmerin geboren – sondern dazu gemacht

Ich bin zwar in eine Unternehmerfamilie geboren, aber das macht mich nicht automatisch zur Unternehmerin. Mein Vater hat mich nie dazu gedrängt, ins Unternehmen einzusteigen oder selbst zu gründen. Er hat mich allerdings sehr früh animiert, einem Netzwerk beizutreten. Für mich war das der blanke Horror, in einen Raum voller fremder Menschen zu treten und Gespräche anzufangen. Ich war, wie gesagt, schüchtern und introvertiert.

Mit Mitte zwanzig hat mich mein Vater überredet, mich beim Verband Die Jungen Unternehmer anzumelden, und dafür bin ich ihm bis heute dankbar. Bei einem Workshop für Nachfolge in Familienunternehmen war es das erste Mal, dass ich unter Gleichgesinnten – Nachfolger:innen – war. Was für eine Erfahrung! Ja, ich musste allein in einen Raum voller fremder Menschen, aber dadurch, dass sie alle in derselben Situation waren wie ich, fiel es mir leicht. Und ich habe erlebt, wie hilfreich es ist, mich mit Menschen auszutauschen, die nicht Teil meiner Familie und Freunde sind.

Ich lernte neue Perspektiven auf das Unternehmertum kennen. Dank der Jungen Unternehmer ist mir klar geworden, dass es nicht nur um meinen eigenen Profit geht, sondern um gesellschaftliche Verantwortung – für die eigenen Mitarbeiter:innen und als lokal ansässiges Unternehmen auch für die Stadt und die Region.

Diese Erfahrung war für mich die Motivation, Startup Teens zu gründen. Die eigene Familie und Freunde können einen nicht so weiterbringen wie selbst aufgebaute Netzwerke. Und genau das wollen wir für Teenager bieten: Die Möglichkeit, sich Netzwerke zu bauen aus Gleichgesinnten, aber auch mit Mentor:innen. Ich hatte Starthilfe ins Unternehmertum, da ich selbst mit Menschen aufgewachsen bin, die Unternehmer:innen waren. Aber auch andere, die nicht in diesem Umfeld aufwachsen, müssen die Chance bekommen, ihre unternehmerischen Ideen in die Realität umzusetzen. Und genau dafür setze ich mich ein. Entrepreneurship Education und Netzwerke sind die Schlüssel für mehr Unternehmertum in Deutschland – vor allem für junge Frauen.



Deutschland und Unternehmertum – It‘s not a Match

Wie sehr wir bei Entrepreneurship Education in der Schule hinterherhinken, zeigt der Global Entrepreneurship Monitor 2019/2020. Deutschland liegt auf dem schwachen 36. von insgesamt 54 Plätzen – hinter Armenien, Guatemala und Pakistan.

Länder, die in Entrepreneurship Education stark sind, haben nachweislich nach der Schule mehr Gründungen, sind nachhaltig erfolgreicher und es gibt dort auch mehr Intrapreneure, also unternehmerisch denkende Angestellte. Genau das müssen wir hierzulande fördern, denn junge Menschen sehen die Welt mit anderen Augen und können ganz andere Visionen auf den Weg bringen. Sie sind noch nicht so eingefahren und tun Dinge auf die Art, wie sie sie „schon immer so gemacht haben“. Sie können Innovationen vorantreiben wie kaum ein Erwachsener mit jahrelanger (Berufs-)Erfahrung.

Schauen wir uns die erfolgreichen amerikanischen Tech-Konzerne an. Die erfolgreichsten Gründer:innen waren bei der Gründung in ihren Zwanzigern – beispielsweise Mark Zuckerberg, Steve Jobs oder Bill Gates. Insgesamt sind rund 25 Prozent von Amerikas Unicorn Gründer:innen zwischen 19 und 24 Jahre alt. Das ist hierzulande schwer vorstellbar. Wenn wir auf der unternehmerischen Bühne zukünftig eine Rolle spielen wollen, brauchen wir Entrepreneurship Education.



Die Non-Profit-Initiative Startup Teens zeigt: Es geht

Aufgrund der niedrigen Gründerzahlen, rückläufigen Zahlen bei der Unternehmensnachfolge und einer nicht ausgeprägten Intrapreneurship-Kultur habe ich mit anderen Unternehmer:innen im Jahr 2015 die Non-Profit-Initiative Startup Teens gegründet.

Diese ist heute das hochkarätigste Netzwerk für Innovator:innen der Zukunft in Deutschland und vermittelt Jugendlichen relevante, hands-on Future Skills – Dinge, die sie in der Schule nicht lernen wie zum Beispiel unternehmerisches Denken, Coding und Persönlichkeitsentwicklung.

Alle Angebote sind kostenlos und sozialinklusiv – unter anderem mithilfe von mehr als 100 Videos –, gemeinsam mit den „Rockstars der deutschen Nachhilfe“ Alex Giesecke und Nico Schork von simpleclub. Wir richten online und offline Live-Formate aus mit Vertreter:innen aus der Wirtschaft und Top-Talenten. Wir veranstalten Events mit sechs bis sieben Panelist:innen und 100 bis 200 Schüler:innen sowie Ideen-Camps, um die besten Ideen voranzubringen. Mehr als 1.000 unternehmerische Persönlichkeiten teilen ihr Wissen im größten Mentoring-Programm zur Förderung junger Talente. Reverse-Mentoring mit der Generation Z eröffnet selbst namhaften Unternehmen neue Perspektiven und erweitert das eigene digitale Skillset. Und wir richten den mit 7 x 10.000 Euro am höchsten dotierten Businessplan-Wettbewerb für Schüler:innen in Deutschland (mehr als 3.500 Teilnehmende jährlich) aus.

Mit GenZ Talents vermitteln wir zudem Young Professionals, junge Aufsichtsräte und Beiräte. Die Gewinne aus der Vermittlung bleiben im Kreislauf der Non-Profit-Organisation und werden ausschließlich zur Befähigung von weiteren Startup Teens eingesetzt.



Junge Unternehmerinnen als Vorbilder müssen sichtbarer werden

Zum Abschluss möchte ich euch Mona Ghazi (19) vorstellen. Seit sie 14 ist, ist es ihr Traum, ein Softwareunternehmen zu leiten. Im Alter von 16 Jahren erlaubte ihr das Vormundschaftsgericht die Geschäftstätigkeit als Minderjährige. Sie gründete zwei Unternehmen, darunter Optimo. Neben Schule und Gründung absolvierte Mona zwei Studiengänge – BWL und Informatik. Aktuell ist sie auf Investorensuche. Mona mag eine Ausnahmeerscheinung sein. Vielleicht. Aber sie zeigt, was möglich ist, wenn man es wirklich will.

Mona ist bei Startup Teens und in weiteren Netzwerken und hat somit viele Sparringpartner:innen. Und sie erzählt von ihren Erfahrungen auf LinkedIn und ist so sichtbar für andere junge Frauen. Mona macht vor, was andere Frauen ihr nachmachen sollten: Sie geht ihren Weg, und sie spricht öffentlich darüber.

Nun haben Frauen es bekanntermaßen schwerer, an Kapital zu kommen. Mir selbst wurde klar, dass es die gläserne Decke gibt, als ich für Die Jungen Unternehmer Geld für ein Projekt beschaffen wollte. Der CEO eines DAX-Unternehmens wollte 2010 nicht mit mir reden, sondern nur mit meinen männlichen Mitstreitern. Dass ich die Vorsitzende des Vereins war, spielte für ihn keine Rolle. Also schickte ich meinen Stellvertreter, und wir bekamen das Geld. Ich hoffe sehr, dass Mona das Geld für ihr Start-up bekommen wird, denn mittlerweile gibt es ein größeres Bewusstsein für das Thema. Und es gibt auch mehr Investor:innen, die bewusst in Ideen von Gründerinnen investieren.

Ich erlebe hierzulande immer wieder, dass Anpassungsfähigkeit und Reformationswille bei Bildung viel zu schwach ausgeprägt sind und dass der Staat oft zu träge und langsam ist. Während Nachfolger:innen wie ich von Kindesbeinen an lernen, wie unsere Eltern und Großeltern sich auf neue Situationen einstellen, um ein Unternehmen über Generationen weiterzureichen, lernen Kinder aus Nicht-Unternehmen – und damit die große Mehrheit – dies nicht. Ausgeprägter Mut, Visionskraft und Gestaltungswillen gehen in der breiten Masse unserer Jugend einfach verloren. Weil sie nicht gelehrt oder gefördert werden.






KATJA RUHNKE

CEO / Co-Founder – CK Venture Capital / CK Workspace GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Mein Trauzeuge nahm mich im Mai 2019 auf eine Venture Conference von BayStartup mit. Dort kam ich zum ersten Mal aktiv mit der Startup-Szene in Berührung, und nach dem ersten Pitch war mir klar, dass ich hier aktiv werden möchte. Meine Schwester Conny konnte ich schnell davon überzeugen, den Weg mitzugehen, und so gründeten wir im August 2019 die CK Venture Capital GmbH. Mit diesem Unternehmen investieren wir als aktive Business Angel in Form von Direktbeteiligungen in frühphasige Impact-Startup-Unternehmen. Mittlerweile haben wir 13 aktive Beteiligungen.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Wir investieren, um die Welt ein Stück besser zu machen – das ist unsere Philosophie. Wir suchen nicht nach dem schnellen Exit, sondern wollen nachhaltige Unternehmen mit aufbauen, die auch nach 30 Jahren noch Bestand und einen positiven Einfluss auf unsere Welt haben. Somit ist Nachhaltigkeit der Kern unserer Unternehmung.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Selbstverwirklichung: Das schönste am Unternehmerdasein ist die Möglichkeit, seine eigenen Visionen und Ideen umzusetzen.

Die Freude am eigenen Schaffen: Wer seine Visionen und Ideen realisiert, findet meistens große Erfüllung bei seiner Arbeit.

Flexibilität und Selbstbestimmung: Beides gibt mir die Möglichkeit, das Beste aus meiner Zeit herauszuholen.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Ich bin mit sehr geringem Wissen in die Start-up-Szene eingestiegen. Anfangs hatte ich Bedenken, ob ich dem gewachsen bin und ernst- und wahrgenommen werde. Glücklicherweise hat sich schnell herausgestellt, dass wir zum einen mit offenen Armen empfangen wurden und zum anderen, dass ein Start-up-Investment keine Raketenwissenschaft ist.

Überrascht hat mich die geringe Anzahl der weiblichen Investoren in dieser Assetklasse. Das hat mir schnell deutlich gemacht, dass ich neben dem Aufbau eines Portfolios hier aktiv werden kann und muss. Seitdem widme ich mich verstärkt der Sichtbarkeit von Frauen in der Start-up-Szene und der Notwendigkeit, mehr Investorinnen und Gründerinnen für den Wirtschaftsstandort Deutschland zu gewinnen.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

„Es irrt der Mensch, solang er strebt“ – dieses Zitat aus Goethes „Faust“ begleitet mich seit meinem Abitur. Die Entwicklung der eigenen Fähigkeiten und der Persönlichkeit ist das Leitthema meines Lebens. Jeder Schritt, den ich gehe, ist Wegbereiter für den nächsten. Dabei suche ich nicht den geradlinigen Weg, sondern vertraue darauf, dass mir alles Erlernte zukünftig von Nutzen sein wird. Viele Learnings aus meiner Zeit als Musicaldarstellerin kann ich heute als Investorin nutzen, obwohl augenscheinlich der eine Beruf mit dem anderen nichts zu tun hat. Vertrauen in sich und seine Fähigkeiten, aber auch in meine Umwelt, helfen mir, Unsicherheiten auszuhalten und meine Komfortzone zu verlassen.





MEHR ZEBRA WAGEN

„Die Zukunft gehört denen, die an die Schönheit ihrer Ideen glauben.“ Dieser Satz stammt von Eleanor Roosevelt. Man mag ihn vor allem darauf beziehen, was es für sie als Gattin des 32. US-Präsidenten bedeutete, hinter den Kulissen für ihren erkrankten Mann die Strippen zu ziehen und nach seiner Amtszeit und auch nach seinem Tod zur Mitinitiatorin der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte zu werden. Auf Politik also zu setzen, auf Visionen und Ideen für ein besseres Leben für alle. Die Zeiten haben sich, auch gesellschaftlich, glücklicherweise etwas gewandelt. Gerade ist die Amtszeit der ersten Kanzlerin in Deutschland zu Ende gegangen. Frauen müssen nicht mehr im Hintergrund wirken, um Einfluss zu nehmen.

Inzwischen bietet sich dieser Ausspruch Roosevelts, und ist er nun schon fast ein Jahrhundert alt, ebenso als Motto für die Wirtschaft an. Als Credo fürs Unternehmertum. Mehr denn je brauchen wir heute Ideen, die wirtschaftliches Handeln, Gesellschaft, Ökologie und Gerechtigkeit zusammenbringen, weil sich diese Themen genauso wenig voneinander trennen lassen wie unsere unterschiedlichen Lebensbereiche. Die Einsicht, dass alles miteinander in Beziehung steht, ob persönlich, gesellschaftlich, mikro- oder makroökonomisch, ist eine grundlegende und eine sehr wichtige.

Arbeit, Familie, die persönliche Entfaltung, die Umwelt, gesellschaftliche Teilhabe: Das alles ist miteinander verwoben und voneinander abhängig. So ist etwa die gleichberechtigte und gleichmäßige Beteiligung von Frauen in der Arbeitswelt erst dann tatsächlich möglich, wenn der Spagat zwischen Kinderbetreuung und bezahlter Lohnarbeit aufgelöst, zumindest drastisch verkleinert wird. Jedoch nicht nur das.

Gleichzeitig tritt die persönliche Verwirklichung im Job erst ein, wenn dieser in einem stimmigen, werteorientierten und für Mensch und Natur nachhaltigen Umfeld ausgeführt werden kann. So kommt es nicht mehr dazu, dass die einen die ewige Sinnsuche in einem stabilen, jedoch herkömmlichen Arbeitsumfeld zermürbt, die anderen inhaltlich sinnorientiert arbeiten können, dies jedoch in einem toxischen Umfeld. Die Ambiguität muss an diesen Stellen aufgelöst werden. Das ist die Aufgabe der kommenden Jahre.

In Zukunft wird sich das Verständnis von Unternehmertum grundlegend wandeln. Es muss die Herausforderungen und Probleme der Welt mitdenken. Und so sind auch die Anforderungen an heutige Gründer:innen andere. Um erfolgreich zu gründen, braucht es nicht das bewährte Rüstzeug und damit auch nicht die üblichen Personenmerkmale. Neben dem wirtschaftlichen Verständnis sind Mut, Resilienz, Selbstvertrauen, Kontaktfähigkeit und -freude ebenso entscheidend. Insbesondere Frauen bringen hier, sicher auch durch ihre soziale Prägung, vieles mit, das ihnen in diesem Kontext entscheidend hilft. So habe ich es stets als meinen Vorteil gesehen, sozial intelligent aufgestellt zu sein und nonverbale Zeichen lesen zu können. Warum diese Intuition nicht für mich nutzen und so ein holistisches Bild von einer Gründerperson zu bekommen – und besser entscheiden zu können, ob wir investieren sollten oder nicht?

Es ist notwendig, dass Frauen die sich ihnen heute bietenden Chancen ergreifen – ganz gleich, aus welchem Kontext sie kommen. Um zu gründen, braucht es immer weniger das klassische Aussehen, eine familiäre Prägung oder die passende Ausbildung. Ich komme zwar aus einer Unternehmerfamilie, doch zunächst war ich Musicaldarstellerin. Weder meine Ausbildung noch meine beruflichen Erfahrungen haben auf dem Papier darauf eingezahlt, mit Ende 30 als Investorin erfolgreich zu sein. Und doch haben sie es. Der andere Blick, den ich hier einbringe, durch alles, was mich geprägt hat, ist unbezahlbar – sowohl als Entscheidungshilfe für uns als Investorinnen wie auch für die Start-ups, in die wir investieren.

Unternehmensgründungen sind Teil unserer Familien-DNA. Angefangen bei meinem Großvater, fortgeführt von meinen Eltern und weitergedacht von uns Töchtern: Sobald wir eine Vision entwickelt haben, gründen wir ein Unternehmen. Nicht alles ist erfolgreich, aber jedes Mal lernen wir etwas Neues dazu, um es dann beim nächsten Mal besser zu machen. So gesehen hatte ich es leicht, denn Gründen an sich hat mir keine Angst gemacht. Schließlich wurde es mir mein Leben lang vorgelebt.

Und trotzdem: In Start-ups zu investieren, hat sich für mich anfangs wie ein großes Wagnis angefühlt. Ich hatte bei Gründung der CK Venture Capital so gut wie kein fundiertes Wissen über die Szene und deren Spielregeln. Aber ich habe sofort gefühlt und gewusst, dass ich hier einen echten gesellschaftlichen Hebel entwickeln kann. Meine Bühnenkarriere hat mich eines auf jeden Fall gelehrt: Um voranzukommen, muss ich unentwegt meine Komfortzone verlassen. Anfangs war das schwer, heute suche ich sogar danach.

Beim Unternehmertum ist das ähnlich und besonders im Venture-Capital-Bereich täglich notwendig, sonst könnte man sich nicht auf all die neuen Ideen und Wagnisse einlassen, in die wir jährlich investieren. Ich habe fehlendes Wissen mit Neugier kompensiert und der Bereitschaft, schnell zu lernen, aber auch mit einem gewissen Mut zur Lücke. Ich glaube sowieso fest daran, dass man nicht vom Spielfeldrand aus lernt. So rate ich jeder angehenden Investorin, aber auch allen Gründerinnen: Just start! Vom Zusehen lernt man nix.

Leider überwiegt die Zahl der männlichen Gründer in der Start-up-Szene immer noch deutlich. Männliche Teams erhalten im Schnitt mehr und häufiger Kapital. Die Zahl der weiblichen Investoren ist verschwindend gering. Aber das Blatt wendet sich. Nicht nur, weil der gesellschaftliche Druck immer größer und Investor:innen inzwischen händeringend nach weiblichen Gründern suchen. Schließlich haben die großen Start-ups, Plattformen und digitalen Monopole gezeigt, dass sie zwar in neuem Gewand daherkommen, ihr Fokus auf Profitmaximierung viele gesellschaftliche und ökologische Probleme jedoch verschärft haben. Das können wir uns nicht leisten. So hat sich inzwischen von den USA aus die „Zebra-Bewegung“ gebildet, die statt auf das nächste sogenannte Einhorn mit einer Milliardenbewertung auf die für alle bessere, gesündere und langfristigere Alternative setzt, nämlich auf Unternehmen, die neben des Achtens auf die Profitabilität ökologische und soziale Themen im Kern mitgestalten. „Zebras fix what unicorns break“, formulierte es eine der Initiatorinnen Mara Zepeda. Mich wundert es nicht, dass es vor allem weibliche Start-up-Persönlichkeiten sind, die diese Idee vorangetrieben haben. Es hat sich gezeigt, dass Frauen, ob als Gründerinnen oder Investorinnen, diesen ganzheitlichen Blick einnehmen, den es nun braucht. Frauen gründen verstärkt mit gesellschaftlicher Wirkung. Und Frauen investieren, das hat eine Studie der IUBH in Erfurt 2020 ermittelt, besonders in andere Frauen. Und ein ganz kleines bisschen mehr als in andere Frauen investieren sie in Start-ups mit einem ökologischen und sozialen Zweck.

Die Welt braucht neue Gedanken und bessere Ideen. Ein Blick in unser Portfolio zeigt: Frauen sind hervorragende Gründerinnen. Besonders in Sachen Resilienz, aber auch im Haushalten mit den eigenen Kräften sehen wir bei unseren Gründerinnen deutliche Vorteile gegenüber ihren männlichen Pendants. Frauen müssen sich trauen, ihre Visionen umzusetzen, denn ihr Beitrag ist dringend notwendig. Und die Start-up-Welt und mit ihr als Vorreiter die gesamte Wirtschaft müssen den begonnenen Wandel vorantreiben, schneller und verbindlicher, damit unsere Lösungen nicht zu spät kommen. Um es auf den Punkt zu bringen: Wir alle sollten ein wenig mehr Zebra wagen.





MARCELLA HANSCH

Founder und CEO everwave foundation gGmbH
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Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein


	• Man kann etwas Neues in die Welt bringen.

	• Man lernt so viel Neues jeden Tag, und man lernt so unglaublich viele tolle Menschen kennen.

	• Man wächst jeden Tag über sich hinaus.





Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größte Herausforderung ist der Glaube an sich selbst. Und natürlich kommen immer mal wieder Zweifel. Es gibt Menschen, die einem sagen, dass man es nicht schaffen wird, dass man sich überschätzt, dass man einem Traum hinterherläuft und keine Ahnung hat, was auf einen zukommt. Aber gibt es etwas Schöneres? Wie langweilig wäre das Leben, wenn man schon alles wüsste, wenn man seinen Träumen nicht hinterherlaufen würde? Also auf ins kalte Wasser! Je mehr Zweifler meinen Weg kreuzen, desto größer wird mein Dickkopf, der mir sagt: Jetzt erst recht!



Wie motivieren Sie sich selbst?

Meine Motivation sind inzwischen vor allem meine Töchter. Für sie möchte ich eine Welt hinterlassen, in der wir Respekt vor unserer Umwelt haben. Ich möchte, dass sie später im Meer schwimmen können, im Sand spielen und eine gesunde Umwelt um sich herum haben.





EIN SCHLÜSSELMOMENT ALS BEGINN

Man sagt ja, es gibt Schlüsselmomente, die das ganze Leben verändern. Ich hatte einen solchen Schlüsselmoment beim Tauchen.

Ich tauche gerne, doch habe ich einen großen Respekt vor Fischen. Daher bin ich beim Tauchen immer leicht nervös und achte darauf, dass ich den Fischen nicht zu nah komme. So auch bei diesem Tauchgang im Jahr 2012. Plötzlich berührt mich etwas am Bein und ich bekomme Panik. Es lässt sich nicht abschütteln. Ein großer Fisch? Ich drehe mich und stutze: An meiner Flosse hat sich eine Plastiktüte verheddert. Ich bin irritiert, schaue mich um. Erst jetzt bemerke ich, dass um mich herum Müll schwimmt. Nicht viel, aber hier und da liegt eine Plastikflasche im Sand und auf dem Deck eines alten Wracks liegen verschiedene Plastikteile.

Ich beginne, mich mit der Verschmutzung der Meere auseinanderzusetzen, will das Problem ganzheitlich verstehen. Wie sind die Meere überhaupt entstanden? Welche Rolle spielen sie für unseren Planeten? Wie kommt das Plastik ins Meer? Was ist Plastik überhaupt? Welche Arten von Kunststoffen gibt es? Was sind ihre Eigenschaften? Seit wann gibt es Kunststoffe? Wie werden sie weltweit konsumiert? Welche Folgen hat das alles für unsere Zukunft?

Schnell wird mir klar: Hier muss etwas passieren. Wir müssen etwas tun. Ich muss etwas tun!

Das Thema wird zur Abschlussarbeit meines Studiums in Architektur. Sechs Monate lang beschäftige ich mich Tag und Nacht mit nichts anderem mehr. Ich lese unglaublich viel, besuche die unterschiedlichsten Vorlesungen an der RWTH Aachen – von Maschinenbau bis Kunststofftechnik, führe Interviews, besuche Recycling- und Kläranlagen, zeichne, skizziere, recherchiere und bin immer wieder schockiert, wie wenig Beachtung dieses Thema in der Öffentlichkeit findet.

Nach einem halben Jahr steht mein Konzept. Pacific Garbage Screening: eine riesige, schwimmende Plattform, verankert im Great Pacific Garbage Patch. Ihre Funktion besteht darin, nicht nur große Plastikteile, sondern auch kleine Plastikteile mittels physikalischer Dichtetrennung unter Nutzung der Strömung aus dem Wasser zu holen, vor Ort zu recyceln und unter anderem als Energieträger zu nutzen.

Ich habe meine Aufgabe gefunden.

Die Monate vergehen, ich arbeite inzwischen als Architektin in einem Aachener Architekturbüro, doch das Thema lässt mich nicht los. Ich rede darüber, so oft sich die Möglichkeit ergibt. Mit Kollegen, mit Freunden, mit Fremden. Längst hat es mich so gepackt, dass es zu meinem Lebensinhalt geworden ist. Ich weiß, dass ich etwas verändern kann!

Nach einiger Zeit reduziere ich meinen Job auf 80 Prozent, um mehr Zeit für das Projekt zu haben.

Inzwischen habe ich ein kleines Team aus Ehrenamtlichen um mich herum. Von außen bekomme ich viel Gegenwind. Wie will ein „Mädchen“ die Meere retten? „Du arbeitest nur noch 80 Prozent und das so kurz nach dem Studium? So gefährdest du deine Zukunft!“

Doch ich mache unbeirrt weiter. Ich werde die Welt verändern, davon bin ich überzeugt. Die Zweifler stärken nur noch meine Motivation – jetzt erst recht!



Die Kraft des Universums

Das Projekt wird bekannter. Zuerst sind es ein paar Impulsvorträge. Es kommen Interviews dazu, Zeitungsartikel, Preise und Auszeichnungen.

Inzwischen sind wir im Jahr 2018. Das Team besteht aus rund 25 Ehrenamtlichen, und wir haben den gemeinnützigen Verein Pacific Garbage Screening e. V. gegründet. In der Szene sind wir schon bekannt, und wir stehen vor der großen Frage: Wie können wir das Projekt denn nun umsetzen? Ganz klar: Wir brauchen Geld, viel Geld. Kurzerhand stellen wir in wenigen Wochen ein Crowdfunding auf die Beine. Das Ziel: Innerhalb von sechs Wochen 200.000 Euro zu sammeln, um davon erste Stellen zu finanzieren.

Die ersten Reaktionen: Wir werden belächelt. Ohne Stiftungen und Großspender im Hintergrund traut uns niemand zu, diese Summe in so kurzer Zeit einzusammeln. Doch für mich steht der Erfolg bereits fest. Ich sehe das Ergebnis vor Augen. Eine andere Realität gibt es für mich gar nicht.

Und genau so kommt es. Nach sechs Wochen haben wir 230.000 Euro eingesammelt.

Einige nennen es Visualisierung, andere Manifestation. Tatsache ist, dass es funktioniert. Wenn man an etwas glaubt, dann passiert es auch.



Die Welt steht uns offen!

Die Zeit, die nach dem Crowdfunding folgt, ist unglaublich. Nach wie vor haben wir von uns aus keinerlei Akquise betrieben. Doch die Anfragen von außen prasseln nur so auf uns ein. Ich habe meine Passion gefunden: Menschen begeistern. Das Gute in die Welt bringen.

Wenn ich auf einer Bühne stehe und über das Projekt spreche, blühe ich auf. Was für ein Geschenk ist es, über das zu sprechen, was einem Spaß macht.

Meinen Job als Architektin habe ich mittlerweile an den Nagel gehangen. Ich spreche unter anderem auf der Digital-Life-Design-Conference (DLD) in München, halte Vorträge auf Konferenzen in Indien und Ägypten, sitze bei Markus Lanz in der Sendung, halte die Eröffnungs-Keynote in Lissabon bei den Maritime Days, spreche bei der EU in Brüssel, im Bundestag in Berlin und werde von der Bill & Melinda Gates Foundation als „Goalkeeper“ zu einer Konferenz nach New York eingeladen.

Klingt verrückt? Ist es auch. Aber es ist wahr.

Wenn ich Zeitungen aufschlage, bekomme ich Gänsehaut. „Sie wollte nur ihre Abschlussarbeit schreiben – jetzt rettet diese Frau die Weltmeere“, schreibt der Stern. „Diese Frau will die Meere vom Plastik befreien“, ist der Titel im Focus. Sprechen die tatsächlich von mir?

Zwei Jahre zuvor war all das Utopie, Vision, ein Traum. Doch allein der Glaube an diese Vision hat alle Hebel im Universum in Gang gesetzt und diese Dinge wahr werden lassen.



Aus Pacific Garbage Screening wird „everwave“

Intensiv haben wir in den vergangenen Jahren an der Umsetzung des Projektes gearbeitet. Um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, ist es wichtig, dass Plastik und sonstiger Müll gar nicht erst in die Meere gelangen. Dazu haben wir einen ganzheitlichen Ansatz entwickelt. Zum einen sind das unsere Technologien, die den Müll bereits aus den Flüssen holen, bevor er überhaupt ins Meer gelangen kann. Diese setzen wir weltweit in Flüssen, Stauseen und Kanälen ein. Zum anderen haben wir den Fokus auf Umweltbildung gelegt. Denn wir wollen an der Quelle ansetzen: in den Köpfen der Menschen. Dabei wollen wir nicht belehrend auftreten und mit dem Finger auf die Schuldigen zeigen. Denn das sind wir alle. Nein. Vielmehr wollen wir Menschen begeistern und motivieren. Wir erklären, was jeder Einzelne tun kann und zeigen all die positiven Möglichkeiten und Lösungen auf. Wenn jemand die Welt verändern kann, dann wir. Jetzt, heute, jeden Tag ein kleines bisschen mehr.

Wir setzen also nicht mehr „nur“ im Great Pacific Garbage Patch an, sondern überall. Die Vision ist noch größer geworden.

Aus dieser Vision, aus diesem ganzheitlichen Ansatz, entsteht unser neuer Name: everwave.

Be part of the wave! Jeder kann Teil der Welle werden und seinen Beitrag leisten, sei er auch noch so klein.

Jeder Einzelne ist ein Tropfen, gemeinsam sind wir ein Ozean.



Das Unternehmen everwave

Parallel zu unserer Vision ist auch unser Unternehmen gewachsen. Aus dem kleinen lokalen Verein ist ein weltweit agierendes Social Start-Up geworden.

Neben dem Verein, der inzwischen als everwave community e. V. aktiv ist, haben wir zu dritt die everwave GmbH und die everwave foundation gGmbH gegründet. Mit diesem Dreier-Konstrukt, das eng zusammenarbeitet, sind wir weltweit aktiv.

Die everwave GmbH organisiert die „Missions“. So nennen wir die Einsätze mit unseren Müllsammel-Technologien. Unsere Müllsammelboote sind mittlerweile unter anderem in der Slowakei, in Rumänien, in Bosnien-Herzegowina und Kambodscha im Einsatz.

Der Fokus der gemeinnützigen everwave foundation liegt auf dem Bereich Umweltbildung. Für den deutschsprachigen Raum haben wir Bildungskoffer entwickelt, die in Schulen und Bildungseinrichtungen eingesetzt werden und Kindern spielerisch Themen wie Nachhaltigkeit, Kreislaufwirtschaft, Meeresverschmutzung, Recycling und Umweltschutz näherbringen. Darüber hinaus bieten wir Workshops an, bauen internationale Bildungsprojekte auf und haben gerade die Patenschaft für eine Schule in Kambodscha übernommen.

Und das alles ist erst der Anfang.



Jeder kann die Welt verändern

Jeder und jedem, die oder der die Welt verändern möchte, kann ich nur raten: Traut euch! Es lohnt sich.

Manchmal ist der Weg steinig, manchmal scheint es aussichtslos, und manchmal hat man einfach keine Kraft mehr. Doch es kommt am Ende immer so, wie es kommen soll. Und das ist gut so.

Nach der Geburt meiner ersten Tochter hatte ich nicht mehr so viel Zeit wie vorher. Die Nächte, in denen ich sonst durchgearbeitet habe, gehörten nun meiner Tochter. Monatelang war ich aus dem Projekt raus, habe nur noch am Rande von den aktuellen Projekten, Herausforderungen, Problemen und Erfolgen erfahren und war schlichtweg überfordert. Als dann zwei Jahre später meine zweite Tochter auf dem Weg war, habe ich meine Rolle im Unternehmen überdenken müssen.

Wenn man an eine Vision glaubt, muss man manchmal auch loslassen können.

Inzwischen habe ich mich aus dem operativen Teil der everwave GmbH komplett zurückgezogen und leite als Geschäftsführerin die Umweltbildung in der everwave foundation. Die neue Aufteilung hat Ruhe und Struktur in das Projekt gebracht, und es fühlt sich richtig und gut an. Ich freue mich riesig auf das, was kommt, auf die Zukunft und die Aufgaben, die auf uns warten. Ich bin gerade an dem Ort und in der Rolle, in der ich genau jetzt sein soll. Was für ein Geschenk.

Als ich angefangen habe, stand ich alleine mit einer Idee da. Heute steht ein sehr großes Team hinter dem Projekt, wir haben ein weltweites Netzwerk und große Unternehmen wie Grohe, Mastercard, Audi und Landmarken als Kooperationspartner.

Wir sind unserer Vision ein riesiges Stück näher gekommen. Und doch ist es erst der Anfang – unsere Vision ist groß und unsere Motivation noch größer.

Gründen bedeutet, an eine Idee glauben, an sich selbst glauben und etwas Neues in die Welt zu bringen. Bring Positives in die Welt und es kommt tausendfach zu dir zurück.





MONIKA KOCZI

Gründerin der Nexxys GmbH und des Vereins Stream of Life
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Worauf sind Sie besonders stolz?

Auf das Betriebsklima und das täglich gelebte Mentoring in meiner Firma. Bei uns darf jede:r von jedem lernen. Meine Mitarbeiter:innen bekommen genügend Zeit, Ideen auszuprobieren sowie die Möglichkeit, um sich fortzubilden. Davon profitiert jede:r persönlich, aber langfristig gesehen auch die Firma Nexxys. Zudem kann sich mein Team freiwillig im Verein Stream of Life engagieren. Auf diese Art kann jede:r Mitarbeiter:in die eigenen Skills für wohltätige Zwecke einsetzen. Daraus ergibt sich eine schöne Symbiose mit vielen Gewinner:innen und emotionalem Mehrwert für meine Mitarbeiter:innen.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Loslassen: Als Unternehmerin und Führungskraft muss man auch von den eigenen Ansprüchen loslassen können, denn Unternehmensführung und Wachstum sind auch immer mit dieser Fähigkeit verbunden. Wenn man seinen Mitarbeiter:innen und Kolleg:innen Platz schafft, es auf ihre Art zu tun, können vielfältige Ergebnisse und Lösungen entstehen. Sich auf andere zu verlassen, ist nicht immer einfach, aber ab einer gewissen Größenordnung wichtig und notwendig.

Das Loslassen ist eng mit wichtigen Meilensteinen in meiner Unternehmensgeschichte verknüpft. Hier hat mir Uganda die Augen geöffnet, denn dort ticken die Uhren ein Stückchen anders als in Österreich. Es gibt andere Herangehensweisen und Gepflogenheiten. Das erfordert viel Feingefühl und Offenheit für die jeweilige Situation, die Menschen und das Miteinander. Als Führungsperson hat man es selbst in der Hand, wie viel Freiraum und Entfaltungsmöglichkeit man seinen Mitarbeiter:innen gibt. Als charismatische Führungskraft andere ein Stück auf ihrem Weg zu begleiten, kann mitunter sehr erfüllend sein und ist für mich ein wichtiger Bestandteil erfolgreicher Unternehmenskultur.

Den Faktor Mensch nicht außer Acht lassen: Gerade im Projektmanagement im IT-Bereich ist es besonders wichtig, den Faktor Mensch nicht zu vergessen. Bei all der Schnelllebigkeit, Technokratie und Digitalisierung tragen Soft Skills zur erfolgreichen Implementierung struktureller Veränderungen bei. Diese Fähigkeiten machen den Kern eines guten Projektmanagements und eines positiven Betriebsklimas aus. Denn am Ende des Tages muss der Mensch mit all den Innovationen und Veränderungen umgehen können. In der Firma Nexxys steht der Mensch nicht nur bei unseren Kund:innen an oberster Stelle, sondern auch bei unseren Mitarbeiter:innen. Zufriedene Mitarbeiter:innen erzielen bessere Ergebnisse und zufriedene Kund:innen.

Netzwerke pflegen und Unterstützung annehmen: Man muss nicht alles allein bewältigen können. Sich dort Unterstützung und Back-up zu holen, wo man Hilfe braucht, kann auch eine große Stärke sein.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich denke, wenn man etwas macht, wofür man brennt, dann ist das die größte Motivation. Man setzt sich ein Ziel und arbeitet mit seinem Team daran. Zusätzlich ist da eine innere Triebfeder in mir. Ich glaube, dass ich ein unglaublich optimistischer und positiver Mensch bin, und wenn mir etwas Spaß macht, dann stehe ich morgens auf und bin motiviert. Teil von etwas Gutem zu sein, weitreichende Veränderungen durch meine Firma und den Verein bewirken zu können, das macht Mut und fühlt sich großartig an.





UNTERNEHMENSFÜHRUNG MIT COACHING-CHARAKTER

Mit 45 Jahren habe ich noch einmal auf die Reset-Taste gedrückt. Ich habe mich selbst und meine Fähigkeiten auf Herz und Nieren geprüft und letztendlich alles auf eine Karte gesetzt. Ob ich Angst hatte? Und wie!

Wie es zu diesem Schritt kam, will ich kurz erzählen, denn ich hoffe, meine Geschichte macht Mut und Lust darauf, sich selbst besser kennenzulernen. Es zahlt sich aus, in sich zu gehen und herauszufinden, welche Fußabdrücke man zukünftig hinterlassen möchte, wofür man leidenschaftlich brennt und was einem Spaß und Freude bereitet.

Für den ersten Schritt in Richtung Firmengründung braucht es keine Schicksalsschläge oder ein ausgeklügeltes Sicherheitsnetz, sondern Ehrlichkeit und Mut. Sich der eigenen Stärken und Schwächen bewusst zu sein, kann einem unglaublich das Rückgrat stärken. Das ist gut so, denn dein Unternehmen, dessen Herz und Hirn bist du. Und so wie du bist, so führst du.



Wie alles begann

Meine unternehmerische Laufbahn beginnt mit einem Golden Handshake, familiären Rückschlägen, Verlusten und Zweifel. Ich war mehr als zehn Jahre erfolgreich als Managerin in einem großen Unternehmen tätig. Zu Spitzenzeiten hatte ich 120 Mitarbeiter:innen in meiner Obhut. Es kam zu einem Unternehmenszusammenschluss, und ich hing mit 45 Jahren ohne Job komplett im luftleeren Raum. Ich habe dann einige Jahre als Einzelunternehmerin im Projektmanagement gearbeitet, aber sehr bald erkannt, dass mir „mein“ Team fehlt. Ich war immer sehr gerne Führungskraft und hatte auch das Gefühl, es gut zu machen. Menschen waren gern mit mir zusammen, und sie haben gern für mich gearbeitet. Dieser persönliche Bezug zu meinen Mitarbeiter:innen hat mir sehr gefehlt. Ich selbst bin eine Teamplayerin, und der Wunsch, mich mit meinem Team auf die eigenen Beine zu stellen, war schon immer da.

Die Angst vor dem Versagen und dem Ungewissen war aber noch sehr stark in mir verankert und definitiv meine größte Herausforderung. Ich hatte die Firma Nexxys als Einzelunternehmerin bereits im Jahr 2016 gegründet. Für den Ausbau meines Unternehmens in eine GmbH und die Verantwortung für zusätzliche Mitarbeiter:innen hatte mir aber schlichtweg der Mut gefehlt. Wer hätte gedacht, dass ich ihn auf einem anderen Kontinent finden würde?



Die Reise nach Uganda

Durch Zufall konnte ich an einem Sozialprojekt in Uganda mitwirken. Ich wollte schon immer Gutes tun, und als sich die Möglichkeit im Sommer 2017 bot, habe ich sie angenommen. Die Menschen in Uganda haben mich sehr beeindruckt und tun dies immer noch. Sie zeigen viel Mut in ihrem täglichen Leben und haben mir bewusst gemacht, wie wenig man zum Überleben braucht. Das hat mich sehr beeindruckt und mich dazu bewogen, mein Leben, meine Wünsche, Ambitionen und Ziele aus einer gesamtheitlicheren Perspektive zu betrachten. In Uganda habe ich allen Mut zusammengenommen und so meine Angst verloren.

Ich habe, anstatt ständig Gedankensaltos in meinem Kopf zu schlagen, den Herz- und Bauchentscheidungen Platz eingeräumt. Das hat mich definitiv mehr zu mir selbst gebracht und mich nach meiner Rückkehr meine Firma ausbauen und den Verein gründen lassen. Zudem habe ich kurz vor meiner Reise meinen Partner kennengelernt. Er ist für mich eine wichtige Stütze, gemeinsam teilen wir uns die Verantwortung. Das war für mich damals sehr beruhigend. Ich wusste: Was auch immer passiert, ich bin nicht mehr nur auf mich selbst gestellt.

Der gleichzeitige Auftrag für drei Projekte hat mich schlussendlich an die entscheidende Weggabelung geführt. Der Startschuss für die Erweiterung der Nexxys GmbH war gefallen. Alleine konnte ich den Arbeitsaufwand nicht mehr bewerkstelligen, und mir wurde klar: Jetzt muss ich tun, was ich schon immer machen wollte. Jetzt gehe ich es nochmal richtig an.



Alle Zweifel über Bord – Ausbau der Firma Nexxys GmbH und Gründung des Vereins Stream of Life

Nach meiner Reise nach Uganda begann der entscheidende Aufbau meiner Firma. Wir bieten Projekt- und Changemanagement im IT-Bereich an. Angefangen habe ich mit einer zusätzlichen Mitarbeiterin, und über die letzten Jahre sind wir zu einem zehnköpfigen Team herangewachsen. Kurz nach der Gründung meines Unternehmens habe ich den gemeinnützigen Verein Stream of Life ins Leben gerufen, um verwaisten und bedürftigen Kindern in Uganda Unterstützung zu bieten. Sowohl die Firma als auch der Verein stehen nun schon seit einigen Jahren auf soliden Beinen, darauf bin ich sehr stolz. Und wie fühlt sich das große, einst so gefürchtete Ungewisse für mich an? Großartig.



Unternehmensführung und Mentoring – All in One

Ab dem Zeitpunkt der Firmengründung ging es nicht nur darum, mein Unternehmen und jede:n einzelne:n Mitarbeiter:in zum Erfolg zu führen, sondern auch darum, durch den Verein in Uganda Wundervolles bewirken zu können. So habe ich meine Zweifel überwunden, und hier schließt sich für mich der Kreis. Was ich tue, gibt meinem Leben einen Sinn und das erfüllt und motiviert mich unglaublich. Sowohl in meiner Firma als auch über den Verein ist es schön, dazu beizutragen, dass die Menschen dort ankommen, wo sie hinmöchten. Das ist ein schönes Erfolgserlebnis. Und das ist der Grund, weshalb ich Unternehmerin bin. Ihnen Unterstützung, Zeit und diesen Freiraum zu geben, um sich zu entwickeln, das ist eine große Stärke. Ich sehe es als Investition in mein Unternehmen, Mitarbeiter:innen die Möglichkeit zu bieten, ihr ganz persönliches Sprungbrett, sozusagen ihre Nische zu finden – das, wofür sie brennen, aus ihnen herauszukitzeln.



Die unternehmerische Freiheit nutzen

Als Unternehmerin und Führungskraft habe ich es in der Hand, meine Mitarbeiter:innen zu coachen und zu unterstützen, Werte zu vermitteln, die mir am Herzen liegen und ein charismatisches Vorbild zu sein. Ich versuche, das, was mich ausmacht und das, was mich brennen lässt, nachhaltig in meiner Mannschaft zu verankern. Das macht mir unglaublich viel Spaß. Seit ich Unternehmerin bin, muss ich mich nicht mehr verbiegen. Ich darf ich selbst sein. Und das ist schön, wenn man merkt, dass das genau der Grund ist, weshalb Menschen gerne mit einem zusammenarbeiten. Auf diese Art Spuren zu hinterlassen und die Freiheit zu haben, niemandem Rechenschaft abliefern zu müssen – das macht für mich meine unternehmerische Freiheit aus.

Im Idealfall ist diese Freiheit mit einer ordentlichen Portion Feingefühl verbunden. Der ehrliche Austausch mit meinen Mitarbeiter:innen, offene Ohren für ihre Bedürfnisse zu haben und Platz für ihre Ideen und Visionen zu schaffen, liegt mir sehr am Herzen.

Unsere Firmenhierarchie ist deshalb sehr flach, wir begegnen uns auf Augenhöhe und ich glaube, das führt letztendlich zu Loyalität und einem sehr wertschätzenden und ehrlichen Betriebsklima. Der tägliche Austausch mit meinen Mitarbeiter:innen gehört genauso dazu wie das Veranstalten gemeinsamer Workshops und Teamklausuren, die jedem Teammitglied die Möglichkeit geben, gesehen und gehört zu werden.



Mehr Freiheit, mehr Verantwortung

So viel Freiheit bedeutet aber auch eine Menge Verantwortung, viele Entscheidungen und ja, auch Fehler. Wichtig ist, dass niemand frei von Fehlern ist. Auch als Unternehmerin und Frau darf man etwas nicht können oder falsch machen. Wir müssen nicht perfekt sein – und vor allem nicht der bessere Mann sein. Kritik zulassen und aus Fehlern zu lernen und zu wachsen, das ist eine hohe Kunst und trägt auch zu einem gesunden Betriebsklima bei.

Lange Zeit habe ich intensiv versucht, alles über die Ratio zu lösen – vor allem, weil ich in einem stark von Männern dominierten beruflichen Umfeld gearbeitet habe. Ich glaube, dass ich erst dann richtig erfolgreich wurde, als ich zu mir selbst als Frau gestanden bin. Das bedeutet nicht, dass ich mich davor als den besseren Mann verkauft habe. Aber ich habe meine Weiblichkeit viele Jahre als Nachteil gesehen. Uganda hat mich in meinem Denken „runder“ gemacht, und ich bin ein Stück mehr bei mir selbst angekommen. Ich lebe mein Frausein und meine Stärken. Davon profitiere nicht nur ich, sondern auch meine Firma und mein Verein. Ich glaube, die Welt braucht mehr Unternehmerinnen und Rollenvorbilder, Leute die mutig sind, die sich einbringen und an denen man sich orientieren kann. Ich hoffe, dieser Beitrag und der kurze Einblick in meine Geschichte inspiriert viele Mädchen und junge Frauen auf ihrem Weg in die Selbstständigkeit. Bleibt abschließend nur die Frage: Wie möchtest du deine Stärke leben?





HANNA GRAU

Geschäftsführende Gesellschafterin der Croozer GmbH
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Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein


	• Ich bin meine eigene Chefin und kann mein Leben und mein berufliches Umfeld nach meinen eigenen Vorstellungen gestalten.

	• Ich kann die Arbeitswelt von Menschen positiv beeinflussen, indem ich ihnen eine sinnhafte Arbeit ermögliche und sie so einbeziehe, wie ich es mir selbst wünschen würde.

	• Ich kann meiner Kreativität freien Lauf lassen und meine Visionen und Ideen in die Tat umsetzen.





Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größte Herausforderung war und ist mein hoher Anspruch, Familie und Beruf erfolgreich unter einen Hut zu bekommen. Ich habe die Vision, dass das 40-Stunden-Modell ein Auslaufmodell ist. Ich finde das Thema auch unter nachhaltigen Gesichtspunkten sehr spannend und möchte hierzu gerne noch viel mehr lernen und ausprobieren, um dann irgendwann auch auf diesem Gebiet mit Croozer Vorreiterin zu sein. Bereits heute bieten wir sehr flexible Arbeitszeitmodelle an, ich bin aber davon überzeugt, dass da noch mehr geht.

Und: Ja klar, Selbstzweifel habe ich oft. Schaffe ich das? Kommt mein Mann zu kurz? Kommt meine Tochter zu kurz? Kommt mein Unternehmen zu kurz? Kommen meine Freund:innen zu kurz? Komme ich zu kurz? Ich denke viel darüber nach, und manchmal belasten mich diese Fragen auch. Es hilft mir, mit meiner Familie und guten Freund:innen darüber zu reden. Denn oft sieht die Welt anders aus, als sie sich zunächst von innen anfühlt. Ein gutes soziales Netz ist für mich der doppelte Boden in schwierigen Zeiten.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Das Schöne ist: Wenn ich tue, was ich liebe, bin ich motiviert und die Ideen sprudeln. Ich jongliere gerne mit vielen Bällen gleichzeitig in der Luft. Routinen finde ich persönlich oft ermüdend, und dann schwindet auch meine Motivation.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich bin sehr stolz, dass ich mit einem fachfremden Studium ein Unternehmen übernehmen konnte und es jetzt mit Hingabe und Intuition erfolgreich in zweiter Generation führe. Auch bin ich stolz auf mein Croozer-Team: Sie leisten jeden Tag Großartiges für die Mobilitätswende, indem sie mit viel Engagement und Herzblut tolle Produkte entwickeln, vermarkten, verkaufen und den Laden am Laufen halten.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ich möchte ein Bild zeichnen, das uns während des Übergabeprozesses geholfen hat, Optionen und Grenzen für alle Beteiligten aufzudecken. Die Unternehmensübergabe wird dabei mit dem Umbau eines Hauses verglichen: Das Fundament ist stabil, das sollte man nicht anfassen. Das Haus ist funktional, man sollte die tragenden Wände stehen lassen, alle anderen Wände kann man so versetzen, wie es zu den Bewohner:innen am besten passt. Vielleicht kann man mit einem außergewöhnlichen Grundriss auch etwas aus der Masse herausstechen. Die Modernisierung durch Fußbodenheizung oder neue Fenster passen das Haus an geltende Standards an. Mit wohnlichem Parkett, einer frischen Wandfarbe und schicken Möbeln kann man dem Haus seine persönliche Note geben und sich selbst verwirklichen, jedoch immer darauf bedacht, den Charakter und Charme des Hauses dadurch zu unterstreichen und seine Identität zu wahren. Gemeinsam kann man auf Basis dieses Bildes folgende Aspekte definieren: Was ist das Fundament der Firma, was entspricht der Fußbodenheizung und was der Wandfarbe?





GEHT DOCH

Ich wurde 1990 in Köln geboren und bin mit zwei jüngeren Geschwistern in einer Patchworkfamilie aufgewachsen. Derzeit wohne ich mit meinem Mann, unserer 18 Monate alten Tochter und unserer Hündin in Weilerswist und führe die Croozer GmbH in zweiter Generation. Mein Vater ist 2020 aus dem operativen Geschäft ausgetreten und begleitet mich als Mitgesellschafter.



Quereinstieg

2016 habe ich mein Medizinstudium an der Uni Erlangen-Nürnberg erfolgreich beendet. Während des praktischen Jahres erhielt ich eine Zusage für eine Stelle als Radiologin an der Uniklinik. Gleichzeitig spürte ich immer deutlicher, dass mir die Arbeit in der Klinik keine große Freude bereitete. Skrupel plagten mich aber auch bei dem Gedanken, als Medizinerin vielleicht doch völlig andere Wege zu gehen. Sollte ich nicht dankbar sein, einen so angesehenen Beruf ausüben zu können? Tatsächlich ließ mich der Gedanke an das Unternehmen meines Vaters nicht los. Ich wollte ausschließen, mein Leben lang zu bereuen, nicht wenigstens mal bei Croozer reingeschnuppert zu haben.

So kam es, dass ich in den drei Monaten bis zum Beginn meines Arbeitsvertrages als Radiologin ein Praktikum bei Croozer machte. Mein Bauchgefühl war sehr schnell eindeutig: Hier kann ich wirken; hier kann ich sein, wer ich bin; hier bin ich glücklich. Ich entdeckte meine Fähigkeit und Leidenschaft, die großen Zusammenhänge zu sehen, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu übernehmen, wenn es sonst niemand (gerne) tut. Meinen Vater haben mein Realitätsbewusstsein und meine Urteilskraft überzeugt. Für ihn sind das die entscheidenden Qualifikationen einer Unternehmerin. Ein „passendes“ Studium war für ihn nie von Bedeutung.



Mompreneur

Unternehmerin zu sein, ist ein eigenes Lebensmodell. Es bedeutet, abends mit neuen Ideen einzuschlafen und mir morgens eine Mail zu schicken, um einen wichtigen Gedanken nicht zu vergessen. Es bedeutet, hin und wieder Verabredungen zu „übersehen“ oder die Familie zu enttäuschen, wenn ich später komme als versprochen. Aber es bedeutet auch, mir Freiheiten nehmen zu können, für die ich niemanden um Erlaubnis fragen muss.

Als mein Vater die Geschäftsführung an mich übergeben hat, war ich im dritten Monat schwanger. Für mich war es keine Entscheidung zwischen Familie oder Unternehmen. Ich bin überzeugt, dass es möglich ist, alles unter einen Hut zu bekommen. Ich will eine Frau sein, die engagiert berufstätig ist und mindestens genauso engagiert am Leben ihrer Tochter teilhat. Auch wenn mein Mann oft deutlich mehr im Haushalt macht, möchten wir nicht einfach tradierte Rollenbilder umdrehen. Wir sind ein (Eltern-)Team und haben gelernt, flexibel zu sein, denn jede Phase braucht ihre eigenen Rahmenbedingungen. Unser derzeitiges Arbeitsund Betreuungsmodell ist das dritte – und bestimmt nicht das letzte – seit der Geburt unserer Tochter.

Derzeit arbeite ich vormittags, während mein Mann Zeit mit Matilda verbringt. Nachmittags ist dann meine Familienzeit. Meistens kann ich mich dann auf das Mama-Sein konzentrieren, manchmal gelingt es mir aber auch nicht oder es wird zur Zerreißprobe. Dann kann es passieren, dass ich im Kinderzimmer das Handy zücke und zum Beispiel an meine Assistentin Sprachnachrichten schicke. Wenn dann Schuldgefühle lauern, hilft es mir, nachsichtig zu sein und meine Ansprüche an mich selbst ein Stück weit herunterzuschrauben.

Als Unternehmerin ist es mir sehr wichtig, genau auf meine eigenen Bedürfnisse zu hören und mir aktiv die Bedingungen zu schaffen, unter denen ich am besten funktioniere. Dazu gehören für mich unternehmerische Kreativität genauso wie ein Familienleben ohne ständige Erreichbarkeit.



Spannungsfeld Nachhaltigkeit

Croozer wurde unter dem Namen Zwei plus zwei GmbH 1993 von meinem Vater, Andreas Gehlen, als klassisches Hinterhofgaragen-Start-up in Köln-Sülz gegründet. Fahrradanhänger gab es damals schon, die waren aber den autofreien Ökos (wie wir es waren) vorbehalten. Das wollte mein Vater ändern. Dank seiner unternehmerischen Leistung wurden Fahrradanhänger ein wichtiges und nachhaltiges Transportmittel in Deutschland. Sie sind wahre Underdogs: Fahrradanhänger erfreuen sich seit Jahrzehnten größter Beliebtheit bei den Menschen, werden aber politisch dramatisch unterschätzt oder auch ignoriert.

Nachhaltigkeit ist ein großes und mittlerweile viel genutztes Wort. Für mich persönlich bezeichnet es das Spannungsfeld zwischen Willen und Ohnmacht. Wir beschäftigen uns viel damit, wie wir nachhaltiger produzieren, unsere Lieferwege optimieren und ein besserer Arbeitgeber sein können. Doch am Ende müssen wir uns eingestehen: Es gibt nachhaltige Lebensstile, es gibt aber keine nachhaltigen Produkte, da sie immer Ressourcen verbrauchen. Meine Vision ist, dass der Fahrradanhänger das Auto in den Innenstädten überflüssig macht. Daher lautet unsere Mission bei Croozer: „Wir sind Gestalter einer nachhaltigen Mobilität in Städten.“ Das bedeutet, mehr als „nur“ Produkte zu verkaufen, die möglichst aus nachhaltigen Materialien bestehen und eine lange Lebensdauer haben. Wir müssen Mobilität als Gesellschaft neu denken, mutig und disruptiv sein. Auch deshalb engagiere ich mich seit 2021 ehrenamtlich beim ADFC im Bundesvorstand, denn das politische Lobbying für das Fahrrad und den Fahrradanhänger kann nicht laut, stark und feministisch genug sein.

Die zweite Herausforderung besteht für mich darin, dass unser derzeitiges Wirtschaftssystem auf Säulen basiert, die im kompletten Widerspruch zu einem nachhaltigen Lebensstil stehen. Denn auch grünes Wachstum verbraucht Ressourcen, und selten werden in den Bilanzen die weltweit entstehenden externen Kosten aufgeführt. Wo sortiere ich mich als Unternehmerin ein, die privat versucht, einen möglichst nachhaltigen Lebensstil zu leben? Wie finde ich einen Weg, der unternehmerisch erfolgreich und gleichzeitig so wenig zerstörerisch wie möglich ist? Ich stehe am Anfang dieser Reise und verstehe es als meinen Auftrag, dieser Frage nachzugehen und Lösungen zu finden, die es uns und der nächsten Generation ermöglichen, das Unternehmen mit Freude und Stolz weiterzuführen.



Wandel

Croozer beschäftigt derzeit 55 Menschen (und acht Hunde). Wir arbeiten in einem ehemaligen Filmstudio in Hürth bei Köln auf knapp 2.000 m² mit einer Entwicklungs- und einer Reparaturwerkstatt. Im Januar 2020 hat mein Vater die Geschäftsführung an mich übergeben, und gleichzeitig sind wir in ein modernes Open-Space-Büro gezogen. So wurde der Generationenwechsel für alle im täglichen Umfeld spürbar und erlebbar.

Im Rückblick war das eine der wichtigsten Entscheidungen im Rahmen des Nachfolgeprozesses. Neben der Modernisierung und Digitalisierung des Unternehmens haben wir die Marken- und Unternehmenswerte noch einmal herausgearbeitet, die die Identität des Unternehmens und die Marke seit der Gründung ausmachen. Unsere Unternehmenswerte Offenheit, Wertschätzung und Selbstverantwortung hängen auf einer großen Holztafel in unserem Bistro und sind von allen unterschrieben worden. Zudem finden sich auf dem Board noch 14 Leitsätze nach dem Vorbild des 1. FC Köln, die von den Mitarbeitenden selbst erarbeitet wurden. Jeden Montag um 12 Uhr in unserer Kaffeepause reflektiert jemand einen Wert und erläutert, warum es besonders leicht oder schwer ist, danach zu handeln. Oder es werden Situationen geschildert, in denen einer der Werte besonders gelebt wurde. Mir ist dabei wichtig, dass wir diese Werte nicht einfach nur an eine Wand hängen, sondern dass wir uns gegenseitig daran erinnern und uns darauf hinweisen, wenn wir mit unserem Verhalten diese verletzen.

Apropos Kaffeepause: Aufgrund der Corona-Pandemie haben wir ein Format entwickelt, in dem sich die gesamte Firma montags eine halbe Stunde digital trifft. Es werden neben den Werten auch Projektfortschritte, Zahlen (zum Beispiel Absatz, Umsatz, Kosten, Gewinn) oder allgemeine Informationen von den Verantwortlichen proaktiv geteilt. So schaffen wir unternehmensweite Transparenz und haben ein festes Ritual, das uns verbindet.



Übergabe

Ich habe noch kein Unternehmen gegründet, daher kann ich es nicht mit einer Neugründung vergleichen. Eine Übernahme bedeutet, auf bereits erzielten Erfolgen, einer Markenbekanntheit und einem bestehenden Markt aufbauen zu können. Die größte Herausforderung ist jedoch, dass man nicht gemeinsam wächst, wie es bei der Gründung der Fall ist. Das Unternehmen ist bereits groß, ich als Nachfolgerin muss erst noch in meine Rolle hineinwachsen und gleichzeitig „am offenen Herzen operieren“.

Schon des Öfteren ist mir die Verantwortung dabei über den Kopf gewachsen. Dann fühle ich mich überfragt oder überfordert. In solchen Momenten bin ich froh, dass mein Vater als „alter Unternehmerhase“ mir auf Anfrage zur Seite steht und mir den Rücken stärkt. Genauso wichtig ist es, dass ich einen erfahrenen Geschäftsführungskollegen habe, dem ich vertraue und den ich um Rat fragen kann. Wir respektieren und schätzen uns uneingeschränkt. Ohne ihn wäre die operative Führung des Unternehmens mit meinem oben beschriebenen Arbeitsmodell nicht möglich.

Weiterhin ist eine Übergabe innerhalb der Familie auch für das Familiensystem eine große Herausforderung. Wir haben erfahren, wie wichtig Wertschätzung und Offenheit füreinander sind, um die Interessen aller Seiten angemessen zu berücksichtigen. Hinzu kommen Fairness, Kompromissbereitschaft und Empathie. Es geht auch darum, anzuerkennen, dass es nicht einfach nur ein Unternehmen ist, über das verhandelt wird, sondern das Lebenswerk des Vaters, das zu würdigen ist. Es hat sehr geholfen, uns von einer erfahrenen Beraterin für familiäre Unternehmensnachfolge begleiten zu lassen. So konnten alle Bedürfnisse, Wünsche und Erwartungen wahrgenommen, moderiert und ausgewogen berücksichtigt werden.

Ich hoffe, meine Worte ermutigen dich oder geben dir Anregungen, die dich weiterbringen. Für mich selbst ist es immer wieder inspirierend, Geschichten von Frauen in ähnlichen Lebenssituationen zu lesen. Daher ist es für mich eine große Ehre, Teil dieses Buches sein zu dürfen. Ich wünsche dir viel Erfolg auf deinem Weg!





VALERIA DE GRAAFF

Gründerin Grand Promotion, Social Media Beraterin
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Von außen betrachtet, bin ich beide Male einfach reingerutscht. Während dieser Weg nach außen hin sehr fließend aussah, war es im wahren Leben ganz anders.

Sehr viel Inspiration habe ich dabei durch mein Umfeld bekommen. Die richtigen Menschen, die mir im richtigen Moment Mut, Struktur und Zuversicht zugesprochen haben. Dieser Zuspruch, gepaart mit der eigenen Neugier, einer Idee und einer guten Resonanz nach den ersten Schritten, stärkten mich für den Weg in meine zweite Selbstständigkeit.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Der größte Reiz liegt für mich in der fortwährenden fachlichen und persönlichen Weiterentwicklung, die in der Rolle als Unternehmerin niemals endet.

Die Freiheiten, die man als Unternehmerin hat und die es möglich machen, Familie, Freizeit und Karriere zu verbinden.

Weil ich als Unternehmerin von Menschen umgeben bin, die in Lösungen denken und handeln, die einander inspirieren und zum Besseren befähigen.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Wenn es um Motivation geht, hat mir schon immer der Prozess der Visualisierung geholfen. Sich mit seinen Wünschen und Visionen auseinanderzusetzen, löst uns vom aktuellen Lebensbild und gibt neue Energie und Perspektiven.

Das Big Picture oder ein Wunsch allein reichen meiner Meinung nach allerdings nicht für eine große Motivation aus. Für mich hat der Weg immer dann begonnen, wenn ich dieses große Bild in viele kleine Schritte mit Deadlines unterteilt hatte. Was ist das Erste, das Zweite, das Dritte, das ich tun muss? Die Kunst, motiviert zu bleiben, liegt für mich demnach darin, an das Große zu denken, während du Kleines tust und zu wissen, dass es das Kleine ist, das dich zum Großen bringt.

Nach so vielen Jahren als Unternehmerin liegt meine persönliche Herausforderung darin, mich in meiner Motivation zu bremsen und bewusst daran zu arbeiten, mir Pausen und Auszeiten zu nehmen.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Mich schon in so jungen Jahren getraut zu haben Unternehmerin zu werden, und dass ich mich das auch ein zweites Mal getraut habe. Man könnte meinen, dass es leicht ist, den bereits bekannten Weg ein zweites Mal zu gehen. Jedoch weiß man beim zweiten Mal, dass die Herausforderung der Selbstständigkeit nicht nur am Anfang liegt, sondern mit zunehmender Professionalität und Größe erst richtig an Intensität zunimmt. Das Ausmaß der Herausforderungen zu kennen, zu wissen, wie steil und intensiv der Einsatz und die Lernkurve sein können und mich trotzdem wieder darauf einzulassen, den Weg der Selbstverwirklichung und Freiheit zu gehen, macht mich stolz.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Dass …


	• der Prozess, mehr aus sich und seinem Leben zu machen, sich richtig gut anfühlt.

	• Fehler Teil des Weges sind und man an diesen wächst.

	• man sich immer wieder fragen sollte: Möchte ich nur die Vision eines möglichen Lebens sehen oder möchte ich sie in meiner Realität erleben?

	• Geduld und die vielen kleinen Schritte auf dem Weg sich auszahlen.

	• es sich lohnt, den Mut zu haben, die äußeren Stimmen auszuschalten, bekannte Wege zu verlassen und zu sich selbst zu stehen.



Und zuletzt: Verbinde dich mit großartigen Menschen, die bereits dort sind, wo du gerne wärst, und sei offen, dich von ihnen ganz tief inspirieren zu lassen.





MUT ZUM UNTERNEHMERTUM: MUT ZUM GRÜNDEN UND MUT ZUM LOSLASSEN

Unternehmertum ist ein Weg von vielen kleinen Schritten, der mit dem ersten Schritt beginnt.

Auf der einen Seite steht die Sicherheit, das Alte, das Gewohnte. Du bist sehr gut oder sogar erfolgreich in dem, was du tust, und du hast lange darauf hingearbeitet. Du hast einen Status, eine Reputation. Dein Leben läuft in einer geordneten Bahn. Du bist in einer Art sicherem Hafen. Da ist ein geebneter Weg, den du genauso weitergehen kannst oder einer, den du beschreiten wirst. Es sind keine wesentlichen Höhen und Tiefen zu erwarten.

Und auf der anderen Seite steht ein Traum. Der leise, subtile Ruf nach mehr. Vielleicht ist es die Sehnsucht, dich zu entfalten, dein eigener Chef zu sein, unabhängig zu sein, freie Zeiteinteilung zu haben. Der Wunsch, deine Idee von einem Produkt oder einer Dienstleistung in die Welt zu tragen. Groß zu träumen. Dein Bewusstsein, genau diese eine Sache besser zu machen. Dein Know-how mit der Welt zu teilen. Der Wunsch nach Veränderung und Verwirklichung ist sehr groß, und der Schritt, mit dem alles beginnt, ist der radikalste und somit der schwerste. Ihm geht immer eine Entscheidung voraus.

Ist das ein Risiko? Natürlich! Denn dort, wo du scheitern kannst, kannst du auch die größte Erfüllung finden. Laut Statista1 haben 71 Prozent der Frauen im Alter von 20 bis 39 Jahren und 62 Prozent der Frauen im Alter von 40 bis 59 Jahren den Wunsch, sich im Berufsleben selbstständig zu machen. Für die meisten bleibt es nur bei dem Wunsch.


Wer bin ich schon, dass ich das schaffe?

Schwer zu sagen, welche der Ängste zu Beginn meiner beiden Selbstständigkeiten am ehesten eine Rolle gespielt haben. Es war so etwas wie: Wer bin ich schon, dass ich das schaffe und ob der Weg in die Selbstständigkeit der richtige Weg ist. Ängste, mit denen wahrscheinlich viele konfrontiert sind, wenn sie überlegen, sich selbstständig zu machen. Ängste, die genauso schnell wieder verschwinden, sobald man den Weg beschreitet.

Als ich gefragt wurde, an diesem Buchprojekt mitzuwirken, liegen hinter mir zwölf Jahre unternehmerischer Erfahrung und eine zweijährige Elternzeit. Vor mir liegt ein Neuanfang, für den ich zum zweiten Mal Mut benötige. Ein zweites Mal, das sich anfühlt wie das erste Mal.

Bei meinem ersten Unternehmen war ich bei der Gründung 23 Jahre alt. Optimistisch, trotz äußerer Stimmen, ich wäre zu jung und es gäbe genug von diesen Promotion-Agenturen, wie ich sie gründen wollte, fühlte ich mich innerlich sehr gestärkt, diesen Schritt zu wagen. Bei meiner Entscheidungsfindung hat es mir damals geholfen, mir alle meine Möglichkeiten gegenüberzustellen und sie zu Ende zu denken. Dieser Schritt führte mich sehr schnell zur Klarheit, dass ich meine eigene Promotion-Agentur gründen möchte und jeder andere Weg lediglich eine Ablenkung oder einen Umweg darstellen würde.

Ohne unternehmerische Erfahrung und ohne Kapital gründete ich meine eigene Agentur – die im Laufe der Zeit acht Mitarbeitende in unserem Büro sowie jährlich Hunderte von Promoter:innen deutschlandweit beschäftigte und überwiegend Kund:innen in den Segmenten Lebensmittel und Beauty bediente.

Zwölf Jahre später stand ich erneut vor einer großen Entscheidung – der Entscheidung, mein Unternehmen zu schließen. Mir einzugestehen, dass etwas, das ich mit so viel Liebe, Engagement, Freude und unermüdlichem Einsatz aufgebaut hatte, keine Zukunft mehr hatte. Mir selbst dieses Eingeständnis und final diesen Schritt zu machen, kostete mich noch mehr Mut und Überwindung als die Gründung selbst.

Da ich zu diesem Zeitpunkt bereits Mama von zwei kleinen Kindern war und um diesem Ereignis etwas Positives abzugewinnen, gönnte ich mir eine ausgiebige Elternzeit. Eine Zeit, die ich voll und ganz meiner Familie widmete und die ich unter anderem dafür nutzte, meine Kenntnisse im Bereich des Social Media und des digitalen Marketings zu vertiefen und weiter auszubauen. Ich dachte mir, egal welchen Weg ich später gehen werde, diese Kenntnisse werde ich brauchen.



Wie geht es weiter? Womit soll ich mich selbstständig machen?

Anders als viele denken, fällt die Idee, womit man sich selbstständig machen kann, selten vom Himmel. Sie ist jedoch oft naheliegend dem Thema oder den Bereichen, mit denen man sich ohnehin beschäftigt und sieht deshalb wie ein fließender Übergang aus. In der Praxis habe ich diesen Orientierungsweg vielmehr als einen längeren Prozess erfahren, für den man erst eine Ist-Analyse und eine Art Landkarte benötigt. Auch, dass man jemanden braucht, der dir zeigt, wie du den ersten Schritt dorthin setzt.

Ein guter Tipp, den mir damals jemand gegeben hat, war: Wenn du eine neue Tätigkeit beginnen möchtest und nicht weißt welche, beende erstmal alles Alte. Ziehe dich von Informationen und Meinungen für eine Weile zurück. Werde still und mache etwas ganz anderes. Es klang für mich so einsichtig, dass ich es ernst genommen habe und mit meinen Kindern auf kleine Reisen gegangen bin. Es war eine Art Abschluss meiner Elternzeit, und die widmete ich ganz dem Hier, dem Jetzt und den gemeinsamen Momenten. In diese Art von Achtsamkeit zu gehen, in sich hineinzuhorchen, aus dem gewohnten Alltag rauszugehen und es sich vor allem zu erlauben, erforderte ebenfalls Mut.



Muss ich am Anfang wissen, wo ich am Ende sein werde?

An dieser Stelle braucht es großen Mut, auch mal keine Struktur zu haben und es als einen Prozess zu sehen. Vieles entwickelt sich im Verlauf des Weges. Ich denke, dass viele Menschen nicht beginnen, weil sie glauben, das gesamte Bild und alle Details in der Perfektion direkt sehen und können zu müssen.

Unternehmertum ist in Wirklichkeit aber nur ein Weg, der aus vielen kleinen Schritten besteht und der mit einer Entscheidung beginnt, die du jeweils treffen musst und nach der sich die Türen zu öffnen beginnen, während du Schritt für Schritt weitergehst.

Mir hat es geholfen, es als eine kleine Abenteuerreise zu betrachten und dem Prozess zu vertrauen. Es sich immer wieder bewusst zu machen, dass du es noch gar nicht wissen kannst, wo genau du am Ende rauskommst.



Wie trage ich mein Projekt in die Welt?

Wenn du innerhalb deiner Tätigkeit nicht gerade das Rad neu erfunden hast, gibt es viele Menschen, die etwas Ähnliches machen oder anbieten. Aber niemand hat deine DNA, deine Persönlichkeit und deine Vorerfahrung, die du mit in deine Tätigkeit einfließen lässt. Niemand wird es auf deine Art und Weise machen können, und genau das ist es, was am Ende dein Produkt oder deine Dienstleistung ausmachen wird. Schaffst du es, diese eine Dienstleistung zu kreieren, dieses eine Produkt zu entwickeln, dieses eine Start-up oder Unternehmen zu gründen, welches zu deiner eigenen Persönlichkeit passt, dich, dein Können und dein Warum widerspiegelt, zu deiner eigenen Situation, den vorhandenen Ressourcen, den eigenen Wünschen passt – von diesem Moment an bietest du etwas Authentisches und Einzigartiges an.

Nicht lange nach meiner bewussten Auszeit fundierte ich meine Erfahrungen im Marketing und Social Media mit einer Zertifizierung und machte mich zum zweiten Mal selbstständig. Als Social-Media-Beraterin entwickele ich Social-Media-Strategien für Unternehmen und begleite diese strategisch bei der Erreichung ihrer Ziele.



Schaffe ich das alles und wenn ja, wie?

Bevor man etwas Neues beginnt, hilft es, sich einige der folgenden Fragen zu beantworten. Welche Ressourcen brauche ich? Brauche ich zusätzliche Qualifikationen oder reichen meine Kenntnisse? Verfüge ich über genügend Selbstorganisation? Bin ich bereit, Einsatz für meine Idee zu bringen? Muss ich gegebenenfalls meine Selbstständigkeit parallel zur aktuellen Arbeit aufbauen? Wie vereine ich die Selbstständigkeit mit meiner aktuellen Lebenssituation?

Bei meiner zweiten Gründung waren es für mich final Gründe wie die flexible Zeiteinteilung und das selbstbestimmte Arbeiten, die mich immer wieder zum Fazit führten, dass es gerade als Selbstständige einfacher ist, Beruf, Selbstentfaltung und Familie miteinander zu vereinen.



Was, wenn alles scheitert?

In Wirklichkeit ist es einfacher, nicht erfolgreich zu sein. Es ist auch einfacher, seine Einzigartigkeit zu neutralisieren, während es großen Mut braucht, seinem eigenen Weg zu folgen. Es braucht Mut, anders zu sein, andere Wege zu gehen oder dorthin zu gehen, wo du bisher niemals warst.

Es wäre schön, wenn es Abkürzungen zum Erfolg gäbe. Wenn wir von Anfang an wüssten, der Erfolg ist garantiert oder von Dauer. In der Praxis ist Erfolg allerdings ein Weg, der Beharrlichkeit und Handlung braucht.

Versagen ist in meinen Augen eher, es nicht versucht zu haben. Sein eigenes Potenzial nicht gelebt zu haben oder sich damit nie auseinandergesetzt zu haben. An dieser Stelle versuche ich bei meinen Entscheidungen immer gedanklich einen Schritt vorwärts zu gehen, um aus dieser Perspektive zu prüfen, was ich rückwirkend denken würde, wenn ich diesen Schritt gehe oder ihn lasse.

In meinen Augen ist Mut demnach nichts, was man sich zusprechen kann. Mut bedeutet vielmehr einzusteigen, sich auszuprobieren, herumzuexperimentieren, es zu durchleben und zu beobachten, wie man selbst Fehler macht. Mut bedeutet auch, das Scheitern in Kauf zu nehmen, den Weg immer wieder neu zu überdenken und trotzdem weiter zu gehen.

Am Ende bedeutet Mut vielleicht nur, die volle Verantwortung zu übernehmen. Die Angst zu überwinden und sich zu trauen, vollends in etwas einzutauchen. Etwas naiv die ersten logischen Schritte in Richtung Ziel zu gehen und sich vom großen Unbekannten nicht nervös machen zu lassen.




Quelle


	1 https://de.statista.com/statistik/daten/studie/2046/umfrage/wunsch-von-frauen-nach-beruflicher-selbststaendigkeit/
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Eine Frau, ein Wort! Ich habe gekündigt, nachdem Bedingungen, die ich gestellt habe, nicht erfüllt wurden. Davon überzeugt, nicht mehr einen so guten Chef zu finden, blieb mir nur der Weg in die Selbstständigkeit.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Eine große – die Investition in sich selbst ist die beste und nachhaltigste!



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein


	• Eigene Vorstellungen und Ideen zu entwickeln sowie anders zu denken und zu planen, war und ist für mich besonders attraktiv.

	• Die Konsequenzen sind nur abhängig von den eigenen Entscheidungsfreiheiten.

	• Es befriedigt mein Freiheitsbedürfnis.





Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größte Herausforderung war die alleinige Sicherstellung der Versorgung meiner Kinder. Meine Selbstzweifel habe ich mit einem Versprechen besänftigt: „Solange ich zwei gesunde Hände habe, wird für meine Kinder immer gesorgt sein.“

Meine neue Rolle als Selbstständige beim Netzwerken und Small Talk einzunehmen. Stichwort: Selbstmarketing.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Mein größter Motivator: Ich liebe, was ich tue. Mein Freiheits- und Unabhängigkeitsbedürfnis wird weitestgehend gestillt.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich nehme meine eigenen Ängste ernst, überlasse ihnen aber nicht das Ruder. Ich habe das mir gegebene Versprechen gehalten.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Du weißt erst, wie stark du bist, wenn stark zu sein die einzige Option ist. Es geht immer um zwei Fragen: Was kostet es mich? Bin ich bereit, diesen Preis zu zahlen?

Tauche mutig in dein Unterbewusstsein ein, decke deine Verhaltensmuster auf, stelle dich den hintergründigen Wirkkräften und treffe auch unbequeme Entscheidungen, um dein Potenzial zu entfalten.





MUT IN DER ANGST WIRD MEISTENS BELOHNT

Die Vorstellung, sich selbst Chefin zu sein, hat mich schon lange fasziniert. Mit Mitte 20 gab es den ersten Anlauf, der aber dann doch nicht ernsthaft weiterverfolgt wurde. Zu dem Zeitpunkt stand für mich ein regelmäßiges Einkommen dann doch an erster Stelle. Etwa zehn Jahre später hat die Vorstellung nichts an Attraktivität verloren, doch ich wurde Mutter von Zwillingen und somit war klar, dass andere Prioritäten gesetzt werden mussten und ich meine Bedürfnisse hintanstelle. Im Teenageralter meiner Kinder war ich nun wieder an einem Berufsscheideweg angekommen – selbstständig oder nicht? Ich habe viel nachgedacht – alleine und im Freundeskreis. Je nachdem, mit wem ich mich austauschte, gab es viele Pros oder Kontras. Der immer wiederkehrende Einwand lautete: „Du gibst ein geregeltes, gesichertes Einkommen auf.“ Meine stumme Frage: „Wie sicher ist ein Arbeitsplatz?“

Bei einem Abendessen mit Freunden am Esstisch fiel dann die Entscheidung. Eine Freundin versprach mir bis zum Lebensende eine Couch zum Schlafen und ein Freund bis zu meinem Lebensende eine warme Mahlzeit. Die Grundbedürfnisse wären dann zumindest immer befriedigt, dachte ich mir. Ich rief den Vater unserer Kinder an: „Ich mache mich selbstständig. Und wenn das schiefgeht, dann musst du die Kinder versorgen, weil ich dann nichts mehr habe.“ Seine Antwort war: „Okay.“ Damit war die Entscheidung gefallen. Was hätte mir im schlimmsten Fall passieren können? Ich fange wieder mit nichts bei Null an, und das hat mich nicht geschreckt. Zu dem Zeitpunkt war ich mir meiner inneren Stärke schon sehr bewusst, hatte ein Urvertrauen ins Leben und wusste, es gibt nichts, mit dem ich nicht irgendwie umgehen kann.



Auf los geht‘s los!

So war zumindest meine romantische Vorstellung. Ich war gut vernetzt, hatte viel Zuspruch erfahren, hatte einen guten Businessplan, der auch meine Bank überzeugte und stellte mir, zugegebenermaßen etwas naiv, vor, die Leute kommen in Scharen. Sie ahnen es schon: So war es dann doch nicht. Schließlich wollte ich in einem Geschäftsfeld Fuß fassen, das von vielen Dienstleister:innen bedient wurde. Und ganz unter uns, das Rad habe auch ich nicht neu erfunden.

Mein Enthusiasmus erhielt einen Dämpfer. Man kannte mich als Repräsentantin eines Unternehmens, aber nicht meines Unternehmens. In meiner Wahrnehmung beäugte man mich als Eindringling auf einem satten Markt; wahrscheinlich nahm mich der oder die eine oder andere auch nicht in meiner neuen Rolle ernst. Ich betrat Neuland auf dem Gebiet der Selbstvermarktung. Ich erkannte, dass es mir offensichtlich viel leichter fiel, Produkte und Dienstleistungen anderer zu vermarkten als mich selbst. Das war schon sehr frustrierend. Doch dank meines Netzwerks konnte ich bei einem mir bekannten Unternehmen als Honorarkraft arbeiten und übernahm für neun Monate bei einem anderen eine Schwangerschaftsvertretung.

Dabei habe ich gelernt, dass Gründen im Nebenerwerb eben nicht die volle Aufmerksamkeit bekommt. Es gab ja noch ein finanzielles Netz, das einen auffängt. Das war für mich eindeutig nicht der richtige Weg.



Nicht alles selbst machen (wollen)

Einen großen Fehler, den aus meiner Erfahrung Selbstständige häufig machen, ist, sich nicht auf die Hauptaufgaben zu konzentrieren. Das fängt häufig damit an, alles selbst machen zu wollen oder oft aus falschverstandenen Spargründen selbst machen zu müssen. Ich kann nur jeder und jedem raten: Genauso wie Sie Expert:in auf Ihrem Gebiet sind, sind es andere auf ihren Gebieten, zum Beispiel im Marketing, bei CI-CD-Gestaltung, bei Werbetexten. Und ja, gute Werbetexte sind mehr als die Aneinanderreihung von Worten. Die Investition in Expertisen ist immer gut, auch bei kleinem Budget, und unterstreicht Ihren professionellen Auftritt.

Spätestens, wenn Sie sich Know-how erst aneignen müssen, ist es Zeit, Profis ins Boot zu holen. Verschwenden Sie nicht weiter Ihre Zeit. Entwickeln Sie das Bewusstsein, dass auch Ihre Zeit kostet!

Ihre wichtigste Aufgabe ist, Aufträge zu generieren und Gewinne zu erzielen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Hauptaufgaben, dann haben Sie genug zu tun. Hauptaufgaben sind beispielhaft: Ihre Geschäftsfelder gegenüber Konkurrent:innen und Mitbewerber:innen zu schärfen und abzugrenzen, Netzwerkpartner:innen zu finden, die Beziehungen zu intensivieren, neue Märkte zu erschließen und persönlich weiter zu wachsen. Gerade bei Dienstleistungen bedeutet das häufig, sich selbst zu vermarkten. Wenn ich Sie jetzt frage: „Aus welchen Gründen soll ich zu Ihnen kommen und nicht zu XY?“, können Sie mir darauf spontan eine Antwort geben, die mich neugierig genug macht, tiefer mit Ihnen ins Gespräch zu gehen? Stichwort: Elevator Pitch – Sie haben nur eine Aufzugfahrt Zeit, um mich zu überzeugen.

Manchmal sitzt ein Teufelchen auf einer Schulter und lenkt nur zu gerne von unliebsamen Hauptaufgaben ab. Bei mir war es die Kaltakquise. Was habe ich nicht alles an Entschuldigungen gefunden, um nicht akquirieren zu müssen! Ein kluger Mann sagte irgendwann zu mir: „Was soll denn passieren? Keinen Umsatz hast du doch schon.“ Und was soll ich sagen: Er hatte recht.

So spannend manche delegierbaren Aufgaben auch sein mögen – das sind nicht Ihre Hauptaufgaben! Um bei meinem Beispiel zu bleiben, bis heute sind weder die elektronische noch die telefonische Erstkontaktaufnahme mein Ding. Das bedeutete seinerzeit, ich musste persönlich raus an die Front. Ich war auf unzähligen Veranstaltungen, immer mein Ziel vor Augen, den Menschen zu meinem Namen ein Gesicht zu geben und die Chance, mich persönlich kennenzulernen. Das war zwar sehr zeitaufwendig, aber es hat bei mir gut funktioniert.



Irrwege verlassen – Umwege zulassen

Vor 15 Jahren fing meine Selbstständigkeit mit dem Angebot der betriebswirtschaftlichen Beratung an. Erst fünf Jahre später mit einem anders gefüllten Methodenkoffer durch zusätzliche Ausbildungen wie System-Coaching, Mediation und gewaltfreie Kommunikation habe ich dann zu meiner Passion gefunden. Heute bin ich unterwegs als Individual-Coachin, Mediatorin, Verfahrensbeiständin, Speakerin, Trainerin und Dozentin. Was die Bandbreite vereint, ist meine Haltung: „… und immer geht es um den Menschen, mit seinen Interessen, Motiven und Bedürfnissen“.

„Sekt oder Selters“ entspricht meiner Natur. Und so habe ich auf diesem Weg viele ups and downs erlebt. Es gab Zeiten, in denen ich nicht wusste, wie ich die Miete aufbringen oder Lebensmittel kaufen sollte. Ich habe nahezu alles verkauft, was irgendeinen Wert hatte, um die tiefen Täler zu durchlaufen.

Noch heute bin ich meinen Wegbegleiter:innen von Herzen dankbar, die mir in besonders schweren Zeiten auch finanziell zur Seite gestanden haben. Ihr unerschütterliches Vertrauen hat mich motiviert, meinen Weg nicht aus den Augen zu verlieren. Übrigens konnte ich alles wieder zurückzahlen.



Vorhandene Ressourcen und Kompetenzen (re-)aktivieren

Es gehört zu meinem Menschenbild, dass jede:r alles in sich trägt, was sie oder er in ihrem oder seinem Leben braucht, um Hürden zu nehmen und Stolpersteine zu überspringen.

Ich halte es für unumgänglich, die eigenen tiefliegenden Bedürfnisse in den Fokus zu nehmen, sich mit eigenen Erfahrungen, Erlebnissen, Glaubenssätzen und Verhaltensmustern auseinanderzusetzen. So werden aus Visionen Wünsche, deren Erfüllung motiviert, couragiert und letztendlich erfolgreich angegangen werden kann. Step by step.

Der Weg in die Selbstständigkeit und in der Selbstständigkeit wird Sie immer wieder mit Veränderungen und einhergehenden Unsicherheiten konfrontieren. Mehr als einmal habe ich mich gefragt: „Bekomme ich das hin?“ und „Werde ich das schaffen?“ Auf der anderen Seite war ich fest überzeugt: „Wenn sich etwas so richtig anfühlt, kann es letztendlich nur erfolgreich werden.“

Nachfolgende Kompetenzen halte ich für sehr wichtig, um Unsicherheiten gesund bewältigen zu können: ein hohes Maß an Frustrationstoleranz, Neugier, Mut und Risikofreude, Zielorientierung, Selbstbestimmtheit, Selbstwirksamkeit und als Schlüsselfaktor Vertrauen, vor allem in sich selbst.

Vertrauen Sie mir – die meisten Kompetenzen können etabliert werden.



Mein Wunsch für Sie!

Es gibt viele Wege, die zum Ziel führen – auch Umwege, Rückschritte und Seitenpfade gehören dazu. Entscheidend ist, ein Ziel ins Auge zu fassen und sich auf den Weg zu machen, um am Ende sagen zu können: „I did it my way!“





ANNE LEMCKE

Mitgründerin von Ankerkraut
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Angefangen hat die Geschichte von Ankerkraut 2013. Mein Mann Stefan war damals als selbstständiger IT-Berater im Onlinemarketing tätig und hatte den starken Wunsch, ein „echtes“ Produkt zu entwickeln, etwas Anfassbares von Wert zu schaffen. Da er schon immer leidenschaftlicher Koch gewesen ist und gern mit Gewürzmischungen experimentiert hat, war die Idee zum Gewürz-Unternehmen geboren. Die ersten Gewürze haben wir in einer Garage in Wilhelmsburg zusammengemischt. Die ersten Jahre waren harte Arbeit und der Markteinstieg nicht leicht. Aber es gab eine Lücke im Markt und die haben wir genutzt – und damit den leicht angestaubten Gewürzmarkt in Deutschland im wahrsten Sinne des Wortes ordentlich „aufgemischt“.



Welche Rolle spielte Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Als wir 2013 gegründet haben, war das Thema Nachhaltigkeit noch nicht so omnipräsent wie heute. Für uns war jedoch von Beginn an klar, dass wir Produkte ohne Zusatzstoffe produzieren wollten. Auch bei der Verpackung unserer Produkte spielten nachhaltige Aspekte eine Rolle, deshalb haben wir uns für ein Glas mit Korken entschieden. Haben wir das damals Nachhaltigkeit genannt? Wahrscheinlich nicht. Aber wir haben uns damals auch nicht „Start-up“ genannt, sondern dachten, wir gründen ein kleines Familienunternehmen.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Ich hatte ständig Selbstzweifel. Man darf nicht vergessen: Normalerweise gründet man, wenn man jung und unabhängig ist – wir waren bereits Mitte 30 und hatten die Verantwortung für zwei kleine Kinder. Wir haben uns zwei Jahre lang kein Gehalt ausgezahlt und von Erspartem und dem Elterngeld gelebt. Natürlich hat man da Selbstzweifel. Aber es gab keinen Plan B, das hier musste einfach funktionieren. Den richtigen Zeitpunkt zum Gründen gibt es nicht – genau so wenig, wie es den richtigen Zeitpunkt zum Kinderkriegen gibt. Es sprach einiges dagegen, aber wir haben es dann einfach gemacht.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich bin ganz einfach motiviert. Ich mache ja etwas, das mir Spaß macht. Ich werde ganz oft gefragt – gerade, weil wir als Paar zusammenarbeiten – ob wir denn auch mal frei haben. Die Frage verstehe ich gar nicht, weil ich das nicht trenne. Arbeit ist für uns vor allem positiv besetzt. Natürlich gibt es auch Aufgaben, auf die ich überhaupt keine Lust habe, aber die müssen dann eben gemacht werden. Diese strikte Trennung zwischen Arbeit und Freizeit ist mir irgendwie fremd. Ich habe so viele Erfolgsmomente im Job, ich arbeite mit so netten Menschen zusammen, ich habe so viel Austausch und lerne jeden Tag irgendetwas dazu – das ist meine Motivation und mein Antrieb.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Natürlich bin ich sehr stolz auf die Entwicklung von Ankerkraut. Aber das haben wir ja nicht allein geschafft, an diesem Erfolg sind viele andere Menschen beteiligt – und ein bisschen Glück gehörte auch dazu. Worauf ich wirklich stolz bin, ist, wie ich mich persönlich entwickelt habe. Dass ich die Herausforderung angenommen habe, mitten im Leben noch einmal von vorn zu beginnen und alles auf eine Karte zu setzen. Und dass wir das als Paar geschafft haben und daran miteinander gewachsen sind.





NEUN JAHRE, SECHS EINSICHTEN

Vom Gründen als Paar, der deutschen Angst vor dem Scheitern, dem richtigen Zeitpunkt zum Loslassen und einem Plädoyer für das gute alte Bauchgefühl: meine persönlichen Erkenntnisse aus fast zehn Jahren Ankerkraut.



Gemeinsam, nicht einsam

Statistiken besagen, dass Start-up-Teamgründungen – insbesondere mit divers besetzten Gründerteams – erfolgreicher sind als Einzelgründungen. Die Voraussetzungen bei der Ankerkraut-Gründung im Jahr 2013 waren also für meinen Mann Stefan und mich schon einmal gut. Darüber hinaus haben wir großes Glück: Wir führen nicht nur eine gute Beziehung auf Augenhöhe, sondern wir können auch richtig gut miteinander arbeiten und ergänzen uns in unseren Fähigkeiten wunderbar.

Für mich persönlich hat es deshalb nur Vorteile, mit (s)einem Partner oder (s)einer Partnerin zu gründen. Die Führung eines Unternehmens erfordert unterschiedlichste Kompetenzen und Talente, und es hilft immens, eine:n Sparringspartner:in an der Seite zu haben, die oder der deine Vision teilt. Wir empfinden es als großes Glück, abends auf dem heimischen Sofa zu sitzen und über Dinge zu sprechen, die wir beide erleben und verstehen. deine Sorgen sind meine Sorgen, deine Verantwortung ist meine Verantwortung. Das lösen wir zusammen oder das feiern wir zusammen. Das funktioniert nicht bei vielen Paaren. Für uns ist es geradezu perfekt.


Vertraue auf dein Bauchgefühl

Wenn du ein Unternehmen gründest, gibt es in der Anfangsphase und auch später in der Entwicklung des Unternehmens immer viele Menschen, die dich beraten, weil sie es gut mit dir meinen. Mein Rat an alle Gründer:innen: Hört auf eure eigene Intuition, folgt eurem Instinkt und vertraut eurer Menschenkenntnis. Schiebt euer Schubladendenken beiseite und begegnet Menschen und Situationen offen und vorurteilsfrei. Traut euch, emotional zu sein. Ein Unternehmen wird nicht nur in Excel geführt. Ein Gründerteam braucht natürlich jemanden, der mit Zahlen umgehen kann, aber in der heutigen Zeit haben wir verlernt, darauf zu hören, was unser Bauch uns sagt. Oftmals hat man erst im Nachhinein diese Erkenntnis: Ich musste eine Entscheidung treffen, hatte ein Bauchgefühl, habe mich aber dann von rationalen Argumenten und dem Rat anderer leiten lassen. Und dann merkt man hinterher: Ich hätte auf dieses erste Gefühl hören sollen.

Ich habe bei Ankerkraut viele intuitive Entscheidungen getroffen, während Stefan, der Mathematiker, für das „rationale Gerüst“ des Unternehmens zuständig ist. Ich denke, wir sind auch deshalb so erfolgreich, weil wir viele Dinge nicht zu verkopft angegangen sind. Man nehme nur unsere Verpackungen: Rein rational gesehen ist ein Glas mit einem Korken das Letzte, was du für Gewürze nehmen solltest, die ja eigentlich lichtgeschützt gelagert werden sollten. Aber als wir gründeten, fanden wir das Glas optisch einfach schön, außerdem ist es eine nachhaltige Verpackung und die Kund:innen können direkt erkennen, was drin steckt: Man sieht das schöne Produkt und dass das Glas wirklich voll ist, das fühlt sich gut an bei der Kaufentscheidung. Heute ist die Verpackung ein wesentlicher Bestandteil unserer Marke, die Entscheidung war also goldrichtig – und eine durchweg emotionale.



Better done than perfect

Bei der Gründung eines Unternehmens und auch danach braucht es den Mut und die Fähigkeit, Dinge ins Rollen zu bringen, auch wenn sie noch nicht hundertprozentig ausgefeilt sind. Am liebsten würde man immer alles perfekt durchplanen, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Aber wer zu lange wartet, erstickt jegliche Agilität und Flexibilität im Keim. Wir sind mit dem Pareto-Prinzip immer gut gefahren: Danach werden 80 Prozent der Ergebnisse mit 20 Prozent des Gesamtaufwandes erreicht. Die verbleibenden 20 Prozent an Ergebnissen hingegen machen mit 80 Prozent des Gesamtaufwands die meiste Arbeit. Für uns heißt das: Konzepte schnell auf den Weg bringen, Innovationen ausprobieren ohne den Anspruch auf Perfektion, und die Erkenntnisse dann in die weitere Entwicklung und Optimierung einfließen lassen. Just do it!



Nur Scheitern macht stärker

Als Gründer:in und als Unternehmer:in ist man extrem auf Erfolg ausgerichtet. Es geht um Pitches und Finanzierung, darum, Investoren zu überzeugen, um permanentes Wachstum und irgendwann vielleicht auch um eine erfolgreiche Exit-Strategie – kurz: Es geht ums Gewinnen. Scheitern ist für die meisten Gründer:innen keine Option. Die Furcht davor ist insbesondere in Deutschland besonders groß und bremst viele potenzielle Gründer:innen aus. Dabei braucht unser Leben Fehler. Sind es doch gerade die (vermeintlichen) Niederlagen und Fehlschläge, aus denen wir lernen, die uns weiterbringen und die uns letztlich stärker machen. Da können wir Deutschen viel von den Amerikanern lernen: Während über das Scheitern einer Geschäftsidee hierzulande so gut wie nie gesprochen wird, werden in den USA Misserfolge mit sogenannten „Failure Partys“ gefeiert.

Wer Scheitern nicht als Versagen betrachtet, sondern als wertvolle Erfahrung, kann daraus viel Inspiration und Kraft ziehen. Bei Ankerkraut sind gerade am Anfang viele Dinge schiefgegangen. Wir haben uns verrannt, verschätzt, verrechnet. Aber wir sind nach jeder Krise wieder aufgestanden. Im Rückblick haben uns gerade diese Rückschläge weitergebracht, weil wir häufig erst dadurch plötzlich erkannten, was wir anders machen mussten. Die größte Kreativität wurde eigentlich immer dann freigesetzt, wenn wir unsere Komfortzone verlassen und mit Herausforderungen klarkommen mussten.

Diese Haltung zum Thema Scheitern hat uns auch darin bestärkt, in unserem Unternehmen eine gesunde und offene Fehlerkultur zu etablieren und vorzuleben. Auch für unser Miteinander bei Ankerkraut gilt: Fehler dürfen passieren. Ohne sie ist kein Wachstum, keine Innovation und keine Agilität möglich. Wichtig ist ein konstruktiver und wertschätzender Umgang mit Fehlern und Herausforderungen und dass gemeinsam Lösungen – und nicht Schuldige – gesucht werden. Es hilft, Pannen und Probleme mit Humor zu sehen. Das bedeutet nicht, sie zu bagatellisieren, aber es nimmt ihnen die Schwere.



Vergiss das Feiern nicht

Mindestens so wichtig wie der offene Umgang mit Misserfolgen ist es, Erfolge zu feiern – und zwar nicht nur die des Teams, sondern auch die eigenen! Das vergisst man als vielbeschäftigte:r Gründer:in oft, weil man immer weiterrennt und sich permanent neue Ziele setzt, um noch größer und noch erfolgreicher zu werden. Erfolge haken wir oft einfach ab und wenden uns sofort der nächsten Aufgabe zu. Dabei ist es für die eigene Moral und Motivation (und Gesundheit!) ungeheuer wichtig, ab und zu einmal bewusst innezuhalten und auf das bereits Erreichte zurückzuschauen. Stolz zu sein auf das, was man geschaffen und geschafft hat. Den Moment genießen und sich selbst feiern. Das mussten auch mein Mann Stefan und ich erst lernen, wir waren lange Zeit sehr getrieben und haben uns kaum eine Pause gegönnt. Heute können wir das besser – und laut sagen: Wir haben das gut gemacht, wir sind stolz auf uns.



Man muss auch loslassen können

Selbst und ständig: Nach diesem Prinzip haben auch Stefan und ich in den ersten Jahren nach der Gründung von Ankerkraut gearbeitet – oder sollte ich besser „geschuftet“ sagen? 80-Stunden-Wochen waren die Regel, und darüber hinaus hatten wir auch noch zwei kleine Kinder, da blieb kaum Luft zum Atmen. Erst nach einem persönlichen Schicksalsschlag in der Familie wussten wir, dass wir so nicht weitermachen können und wollen – und haben Verantwortung abgegeben. Wir haben gute Leute eingestellt, die eher Manager:innen als Unternehmer:innen sind. Das hat dem Unternehmen sehr gutgetan – und uns auch.

Aber abgeben will gelernt sein. Dazu gehört, die Mitarbeiter:innen wirklich machen zu lassen. Nicht nur sich selbst, sondern auch anderen zu vertrauen. Sich selbst nicht so wichtig zu nehmen und die eigene Rolle im Unternehmen immer wieder selbstkritisch zu hinterfragen. Und dazu gehört definitiv auch das Gespür für den richtigen Zeitpunkt. Wir wollten nie dieser Typ Unternehmer:in werden, der nicht loslassen kann und irgendwann zum Flaschenhals in der eigenen Firma wird.

Ich bezeichne Ankerkraut gern als unser „Baby“. Dieses Bild passt nicht nur gut zur Phase der Gründung, sondern auch zum Thema Exit, denn es ist im Grunde wie mit den eigenen Kindern: Du ziehst sie auf, du gibst ihnen alles mit auf den Weg, was du zu bieten hast, damit aus ihnen lebensfähige, gesunde, selbstbewusste und eigenständige Persönlichkeiten werden. Und irgendwann kommt dann der Moment, an dem du sie ziehen lassen musst – sonst werden sie nie erwachsen.

Für Stefan und mich war dieser Zeitpunkt vor einigen Monaten gekommen. Wir hatten schon vor Jahren damit begonnen, uns mehr und mehr aus dem operativen Geschäft zurückzuziehen, und waren nun an einem Punkt, an dem wir uns fragten, ob wir noch die Richtigen sind, um das Unternehmen auf die nächste Stufe zu heben. Wir glauben, wir waren genau die Richtigen an der Spitze für die ersten fünf, sechs Jahre, und als Markenbotschafter werden wir auch weiterhin unseren Beitrag leisten, die wunderbare Geschichte von Ankerkraut in die Welt zu tragen. Aber jetzt ist der Moment gekommen, Platz zu machen für Menschen, die es besser können als wir selbst.

Als wir im April die Mehrheitsanteile von Ankerkraut an Nestlé verkauft haben, wurden uns immer wieder dieselben drei Fragen gestellt: Warum verkauft ihr euer Lebenswerk? Warum jetzt? Und warum an das größte Nahrungsmittelunternehmen der Welt? Wer versteht, was Ankerkraut uns bedeutet und wo wir die Marke in Zukunft sehen wollen, der versteht auch die Logik hinter dieser Entscheidung: Wir wollen das Beste für unser Lebenswerk. Wir wollen, dass sich die Marke Ankerkraut optimal entfalten kann, und legen ihr weiteres Wachstum und ihre Expansion deshalb vertrauensvoll in die Hände eines starken und kompetenten Partners. Zeit, erwachsen zu werden.






DR. MERIEM TAZIR UND DR. MAIKE HORA

Gründerinnen und Geschäftsführerinnen der e-hoch-3 eco impact experts GmbH & Co. KG
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Maike: Unser Unternehmen e-hoch-3 entstand im Jahr 2008 als Spin-off aus dem DFG Sonderforschungsbereich „Entwicklung umweltgerechter Produkte“ (EcoDesign) an der Technischen Universität (TU) Darmstadt, in dem unter anderem mein damaliger Mitgründer von e-hoch-3 Dr. Udo Hermenau und ich forschten. EcoDesign war noch absolutes Neuland in Forschung und Praxis. Nur einzelne Pionier:innen setzten solche Ansätze in Unternehmen um, und es gab wenige, die diese Dienstleistung als Beratung anboten. Die Erfolgsaussichten schätzten wir beide als sehr gut ein. Persönlich wichtig waren mir der Einsatz für eine nachhaltigere Wirtschaft und die Arbeit mit einem prospektiven Ansatz.

Die Gründungsidee überzeugte damals auch das Bundesministerium für Wirtschaft, das mit dem Förderprogramm EXIST bis heute Existenzgründungen unterstützt.

Dass ich zum Zeitpunkt der Gründung mit meinem zweiten Kind schwanger und bereits länger freiberuflich tätig war, hat mich bei der Gründung bestärkt, da dieser Weg die nötige Flexibilität gewährte.

Meriem: Ich stieß zwei Jahre später zu e-hoch-3 hinzu. Maike und ich kannten uns bereits einige Jahre. Ebenso wie Maike bin ich Bauingenieurin, kam aber aus dem Konzernumfeld und war bereits zehn Jahre in den Bereichen Umweltrisikomanagement und Compliance international tätig. 2009 entschied ich mich, nicht Partnerin bei meinem damaligen Arbeitgeber zu werden, sondern stattdessen einen Master of Business Administration (MBA) in Edinburgh zu absolvieren. Nach dem Abschluss im Jahr 2010 stieg ich mit einem neunmonatigen Gründerstipendium der Agentur für Arbeit bei Maike – damals auch noch bei Udo – als Geschäftsleiterin ein.

Nach der Erfahrung in großen Unternehmen suchte ich nun bewusst die Freiheit und den Gestaltungsspielraum, die ein kleineres Unternehmen bietet. Zudem ist es mir ein tiefes inneres Anliegen, positiven Einfluss auf große Unternehmen zu nehmen und sie auf dem Weg zu mehr Nachhaltigkeit zu begleiten. Ich bin mit Unternehmergeist aufgewachsen. Meine Eltern waren beide Unternehmer und haben uns Kindern Mut und Eigeninitiative vorgelebt.



Welche Rolle spielte Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Nachhaltigkeit ist der Kern unserer Unternehmenstätigkeit. Wir entwickeln in enger Zusammenarbeit mit unseren Kundinnen und Kunden Strategien für mehr Nachhaltigkeit, und wir begleiten sie bei der Implementierung. Wir unterstützen sie dabei, ihr Geschäftsmodell nachhaltiger und zukunftssicher zu gestalten. In unserem Unternehmen leben wir selbst Nachhaltigkeit: Beispiele sind Chancengleichheit, gleiche Bezahlung von Frauen und Männern (Equal Pay) sowie der Beitritt zur Science Based Target-Initiative (SBTI). Damit verpflichten wir uns, zur Erreichung des 1,5-Grad-Zieles beizutragen.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Wir möchten Gründer:innen mit auf den Weg geben, sich nicht entmutigen zu lassen, wenn Kund:innen ein Angebot nicht annehmen. Manchmal ist es einfach (noch) nicht der richtige Zeitpunkt. Es lohnt, sich das von Zeit zu Zeit in Erinnerung zu rufen und am Ball zu bleiben. Später ergibt sich häufig doch noch die Gelegenheit zur Zusammenarbeit.

Ein weiterer Rat ist, sich selbst treu zu bleiben, auf Fairness zu achten und mit Kund:innen auf Augenhöhe zusammenzuarbeiten. Man darf ruhig auch mutig sein und gegenhalten, wenn es die Situation erfordert.

Ein guter Kontakt zu Hochschulen und Universitäten hilft, am Puls der Wissenschaft zu bleiben. So haben wir viele unserer Beschäftigten in diesem Umfeld kennenlernen und gewinnen können.





WER SURFEN WILL, MUSS PADDELN KÖNNEN


Pionier:innen müssen vor allem Aufklärungsarbeit leisten

Mit e-hoch-3 behaupten wir uns nun schon fast 15 Jahre im Markt. Es macht viel Spaß, und wir freuen uns, dass wir mittlerweile als anerkannte Nachhaltigkeitsexpertinnen etabliert sind. Sowohl große Konzerne als auch der Mittelstand und Start-ups vertrauen uns und sehen uns als Partnerinnen auf ihrem individuellen Weg in Richtung Nachhaltigkeit. Heute müssen wir den wenigsten unserer Kund:innen erklären, weshalb es wichtig ist, sich auch im ökologischen und sozialen Sinne nachhaltig und innovativ aufzustellen.

Insbesondere während der Anfangsjahre war das anders. Der Markt war nicht auf unserer Seite, wir mussten damals dicke Bretter bohren und richtig „paddeln“, um sowohl das Verständnis von glaubwürdiger Nachhaltigkeit in die Welt zu tragen als auch die unternehmerische Verantwortung als Arbeitgeber:innen für unsere ersten Mitarbeiterinnen und uns selbst zu übernehmen. 2008 waren wir dem Markt mit unserer Geschäftsidee etwa ein Jahrzehnt voraus. Damals mussten wir noch begründen, warum wir für Beratung und Umsetzung von Projekten im Bereich Nachhaltigkeit bezahlt werden wollten. Nachhaltigkeit war ein Nischen- und teilweise auch ein Luxusthema, wofür in der Breite kaum ein Bewusstsein vorhanden war. Neben den Pionier:innen in dem Bereich waren nur wenige Unternehmen richtig ambitioniert und sahen einen Mehrwert. Viele Anfragen, die wir von Kund:innen bekamen, hatten vor uns nur wenige oder noch nie jemand umgesetzt. Da es wenige Best-Practice-Beispiele gab, forderte dies unser gesamtes Fachwissen, unsere Erfahrung und unsere Kreativität. Wir haben uns damals gefragt, wie wir jemals ein skalierbares Produkt schaffen könnten, da jede Fragestellung neu war.



Vorreiter:innen setzen Standards für ihre Themen

Im Nachgang zur UN-Klimakonferenz COP 21 im Jahr 2015 und dem Abschluss des Pariser Abkommens war für uns eine Änderung in der Wahrnehmung von Nachhaltigkeit bei den Unternehmen spürbar. Durch die Festlegung von Klimaschutzzielen und nachhaltigen Entwicklungszielen durch die Staatengemeinschaft rückten Klimaschutz und die notwendige signifikante Reduzierung der Treibhausgase in den Fokus der internationalen Öffentlichkeit. Die Nachfrage nach Beratung insbesondere zu den Themen Emissionsvermeidung, nachhaltiger Entwicklung und zu ESG-Projekten seitens der Institutionen wie der Privatwirtschaft zog deutlich an. Für Greenwashing war immer weniger Platz.

Heute müssen Unternehmen ihre Nachhaltigkeitsstory auf ein solides Fundament bauen. Um dies glaubwürdig zu ermöglichen, besteht der Kern unseres Ansatzes darin, die Unternehmen sowohl wissenschaftlich fundiert als auch praxisnah zu unterstützen, positive Wirkung zu generieren und sich damit zukunftsfähig aufzustellen. Mit der Vorreiterrolle, die wir einnehmen, unterstützen wir unsere Kund:innen, ihre (Vorreiter)Position selbst auszubauen.

Aus der Herausforderung, sich immer wieder mit ganz neuen Fragestellungen auseinandersetzen zu müssen, haben wir unsere zentrale heutige Stärke entwickelt. Wir bringen ein neues Denken rund um das Thema Nachhaltigkeit in die Unternehmen und helfen ihnen dabei, Elemente mit Zukunftspotenzial zu bewahren, Neues in Bestehendes zu integrieren oder auch Neues zu schaffen. Dies kann eine Unternehmens- oder Klimastrategie, eine Produkt- oder Geschäftsmodellinnovation oder die ESG-Positionierung gegenüber Finanzmärkten sein. Wir haben als Unternehmen die Kompetenz entwickelt, pragmatische und präzise Lösungen zu finden, und wir sind Partner auf dem Weg in eine nachhaltigere Zukunft.



Authentizität ist Grundlage für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit

Wir zwei Geschäftsführerinnen haben vieles gemeinsam: Wir sind beide Bauingenieurinnen mit Familie und leben in derselben Stadt. Hinsichtlich der individuellen Herangehensweise an Aufgaben unterscheiden wir uns, ergänzen uns aber in unseren komplementären Fähigkeiten auf ideale Weise.

Wir waren zuerst Freundinnen, bevor wir außerdem Partnerinnen in der Geschäftsführung wurden. Unsere Freundschaft stärkt uns ungemein in unserer beruflichen Funktion. Eine weitere Komponente, die wir gemeinsam haben, ist der absolute Rückhalt aus unseren Familien, sowohl von unseren Partnern als auch generationenübergreifend von unseren Eltern. Wesentlich für die erfolgreiche gemeinsame Unternehmensführung sind ein tiefes Vertrauen und das Wissen, dass wir uns gegenseitig stärken und unterstützen, sowohl hinsichtlich unserer gemeinschaftlichen als auch unserer individuellen Ziele.

Authentizität auf den jeweiligen Ebenen ist essenziell für unsere Zusammenarbeit, aber auch gegenüber unseren Kund:innen. Authentizität ist nicht nur Grundlage für Vertrauen, sondern ebenso wichtig für die Transparenz bei Themen der nachhaltigen Entwicklung. Diese kann nur dann erfolgreich sein, wenn glaubwürdig und gezielt agiert wird.

Dass wir Partnerinnen uns so gut kennen, ist in vielen Situationen hilfreich – ob bei der Kundenakquise, in Verhandlungen, für die Projektplanung oder auch im Umgang mit unseren Mitarbeiter:innen. Wir sind uns gegenseitig Sparringspartnerin, Motivatorin und Ratgeberin. Es gibt viel Kraft, auch in Phasen besonderer Herausforderungen zu wissen, dass wir die Verantwortung für unser Unternehmen gemeinsam tragen.

An manchen Tagen stellt die Partnerschaft auch eine Herausforderung dar. Unterschiedliche Arbeitsweisen und individuelle Perspektiven können eine Bereicherung sein und gleichzeitig Reibung verursachen. Seit mehr als einem Jahrzehnt erleben wir miteinander Höhen und Tiefen und das in dem Bewusstsein, für uns gegenseitig und das Unternehmen einzustehen. Wir nehmen in regelmäßigen Abständen die Unterstützung durch externes Coaching in Anspruch, um uns und das Unternehmen aus einer neuen Perspektive zu sehen. Die objektive Sicht von Außenstehenden und die Moderation der Gespräche sind für uns sehr wertvoll.



Idealismus und Leidenschaft verbinden unser Team

Unser Unternehmen kommt dem, was man traditionell unter einem Familienunternehmen versteht, am nächsten. Wie in einer Familie sind wir einander in der Geschäftsführung wie auch innerhalb des gesamten Teams eine große Stütze und ziehen alle an einem Strang. Uns alle verbinden der Idealismus und die Leidenschaft für das Thema Nachhaltigkeit. Es ist unter anderem dieser besondere Teamgeist, der uns auszeichnet.

Aufgrund unserer persönlichen Erfahrungen im Berufsleben ist es uns auch ein Herzensanliegen, Frauen zu stärken und zu fördern. Wir arbeiten stets daran, ein von Chancengleichheit, Gleichberechtigung, Diversität und Unterstützung geprägtes Arbeitsumfeld zu schaffen, in dem die individuelle Lebenssituation ihren Raum findet und mit dem Beruf vereint werden kann. So haben wir eine Teamkultur geschaffen, die auf gegenseitigem Vertrauen und Verantwortung aufbaut, von Diversität und Perspektivenvielfalt lebt und uns voranbringt. Wir vereinen in unserem Team derzeit 14 Männer und Frauen verschiedener Altersstufen, zwölf Nationalitäten sowie unterschiedliche Fachrichtungen und Spezialisierungen.



Wir leben den Teamgedanken in vielen Konstellationen

Wir leben den Teamgedanken nicht nur innerhalb der Grenzen von ehoch-3, sondern auch in unserem erweiterten Netzwerk und mit unseren Kund:innen. Mit unseren Kund:innen arbeiten wir am erfolgreichsten, wenn wir uns als gemeinsames Team verstehen – auch hier eine wichtige Komponente bei Nachhaltigkeitsthemen. Offenheit, Authentizität und respektvolle Begegnung auf Augenhöhe machen erst Inspiration und Begeisterung im gemeinsamen Wirken möglich.

In unserem Netzwerk finden sich viele weibliche Entrepreneure und Führungspersönlichkeiten. Wir haben die Beobachtung gemacht, dass Frauennetzwerke ausgesprochen stark sind und die Bereitschaft zum gegenseitigen Support groß ist. Wir nutzen unser Netzwerk intensiv und stärken es gleichzeitig durch unsere Unterstützung, wo sie gefragt ist.



Empfehlungen bringen im Beratungsgeschäft den größten Erfolg

Unserer Erfahrung nach ist das eigene Netzwerk auch für die Kundenakquise von zentraler Bedeutung. Das liegt insbesondere daran, dass das Beratungsgeschäft ein Vertrauensgeschäft ist und dass es für die Themen, für die wir stehen, selten standardisierte Lösungen gibt. Im Umkehrschluss sind hier auch andere Vertriebswege und -regeln relevant, die man nicht zum Beispiel mit fertigen Produkten oder klar definierten Dienstleistungen vergleichen kann. Das Netzwerken besteht daher nicht darin, eine möglichst große Zahl an Visitenkarten auf Veranstaltungen zu verteilen. Vielmehr geht es darum, Kontakte in ganz unterschiedlichen Kontexten zu knüpfen, sie über die Zeit aufzubauen und langfristig zu pflegen.

Unsere ersten Aufträge akquirierten wir über unser Netzwerk, etwa über Forschungsprojekte oder frühere Arbeitgeber:innen. Mit einem der ersten Projekte beauftragte uns damals die Europäische Union, was uns natürlich mit Stolz erfüllte. Durch Empfehlung und Weiterempfehlung innerhalb unserer Netzwerke haben wir die meisten unserer bisher insgesamt 50 Kunden gewonnen.

Wir möchten andere Gründer:innen dazu ermutigen, das eigene Netzwerk zu nutzen, eigene Werte zu leben und authentisch zu bleiben. Habt Mut, die Welle zu reiten, wenn sie kommt. Und haltet durch, wenn ihr einmal eine Weile paddeln müsst, denn eins ist sicher: Nach der Welle ist vor der Welle!






CLAUDIA LÄSSIG

Gründerin und geschäftsführende Gesellschafterin der LÄSSIG GmbH
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Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Nachhaltigkeit hat seit meiner Unternehmensgründung eine große Rolle gespielt. Vor der Entstehung der Marke LÄSSIG war ich zunächst für verschiedene Marken aus dem europäischen Ausland unternehmerisch tätig. Ich habe mehrere Male ausländische Marken im deutschsprachigen und europäischen Raum bekannt gemacht und erfolgreich in den Markt eingeführt. Innerhalb meines Unternehmens konnte ich auf alle Bereiche einwirken und sie nach meinen Vorstellungen ausarbeiten. Nur der Bereich der Produktion lag bedingt durch den Vertrieb von Fremdmarken nicht in meinem Handlungsbereich.

Die Entscheidung für eine eigene Marke habe ich auch deswegen getroffen, weil ich Einfluss auf die Produktionsbedingungen und die verwendeten Materialien nehmen wollte. Ich wollte mir alles ganz persönlich und genau anschauen und schließlich selbst bestimmen, mit wem und wo wir produzieren. Insofern haben wir bereits bei der Gestaltung unseres Logos das Nachhaltigkeitsthema zentral verankert. Im Mittelpunkt des Logos befindet sich ein Reh, das zum einen die Schutzbedürftigkeit unserer Zielgruppe aufzeigen und zum anderen für die Natur und den Schutz unserer Umwelt stehen soll. So fest verankert in unserem Logo sowie der Vision und dem Leitbild des Unternehmens, hat sich der Nachhaltigkeitsgedanke von Anfang an durch alle Bereiche der Lässig GmbH gezogen und bestimmt unser Handeln maßgeblich.



Warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Ein Unternehmen aufzubauen ist vielfältig, herausfordernd, spannend und einfach sehr abwechslungsreich. Ich bin ein sehr neugieriger und begeisterungsfähiger Mensch. Ich brauche Abwechslung und Bewegung; zu viel Routine macht mich eher müde als entspannt. Ich will Einfluss nehmen, gestalten können und etwas erschaffen, was mir gefällt, was meinen Wertvorstellungen gerecht wird. Und ich will in einer Arbeitsatmosphäre arbeiten, in der ich mich wohlfühle und in der Menschen arbeiten, mit denen ich gerne zusammen bin. Meiner Meinung nach hat man als Unternehmerin einzigartige Möglichkeiten der Einflussnahme in so vielen unterschiedlichen Bereichen.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Als wir unsere Marke vor gut 15 Jahren auf den Markt brachten, war das Thema Nachhaltigkeit noch nicht in aller Munde. Die Prämissen, unter denen wir produzieren wollten, waren schwer einzuhalten. Gleichzeitig waren der Markt und unsere Zielgruppe nicht wirklich bereit, mehr zu zahlen beziehungsweise wertzuschätzen, was wir im Sinne der Nachhaltigkeit unternommen haben. Die Balance zwischen Idealvorstellung und wettbewerbsfähigem Produkt war immer wieder eine Herausforderung. Selbstzweifel hatte ich oft, und manchmal habe ich mich gefragt, ob ich nicht aufgeben soll beziehungsweise ob es wert ist, diesen unsicheren, stressigen und herausfordernden Weg zu gehen.

Aber am Ende hat es sich gelohnt!





ABENTEUER UNTERNEHMEN


Vom Start-up zum Mittelstandsunternehmen in 15 Jahren

Wie hast du das geschafft? Was war deine intrinsische Motivation? Wer hat dich unterstützt? Gibt es bestimmte Charaktereigenschaften, die Unternehmer:innen auszeichnen? Gab es einen Masterplan?

Das sind nur einige der vielen Fragen, die mir von Gründer:innen häufig gestellt werden, wenn ich Vorträge halte oder coache.

Gerne möchte ich meine Geschichte erzählen. Denn ich möchte Frauen ermutigen, sich unternehmerische Tätigkeiten zuzutrauen. Dazu möchte ich an meinem persönlichen Werdegang skizzieren, wie sich aus einer Idee im Laufe der Zeit Großes entwickeln kann.

Mittlerweile bin ich seit knapp 25 Jahren als Unternehmerin tätig und führe als geschäftsführende Gesellschafterin zusammen mit Stefan Lässig, meinem Ex-Mann, und Karin Heinrich die Lässig GmbH mit zur Zeit ungefähr 120 Mitarbeiter:innen, die nicht nur in Deutschland, sondern europaweit und sogar weltweit für uns tätig sind. Unsere Produkte werden in mehr als 50 Ländern angeboten.



Was war für mich der Grund für die Selbstständigkeit?

Als ich mich vor 25 Jahren für die Selbstständigkeit entschied, waren meine beiden Kinder noch klein. Vorher hatte ich einige Jahre als Vorstandsassistentin in einem großen Konzern gearbeitet, und mein damaliger Chef hätte alles möglich gemacht, wenn ich nach ein paar Monaten Elternzeit wieder zurück in den Konzern gewechselt wäre.

Doch trotz eines stabilen sozialen Netzwerks – meine Eltern haben mich sehr unterstützt – waren der anspruchsvolle Job und die Betreuung der beiden Kleinkinder nicht miteinander vereinbar. Der Klassiker. Zum Glück hat sich in den letzten 30 Jahren strukturell viel zum Positiven verändert.

Was im Silicon Valley der 1980er-Jahre eine Garage war, war in meinem Fall ein Einfamilienhaus in der Nähe von Darmstadt. Ich habe mich zunächst mit Unterstützung meines damaligen Mannes, der schon länger im Vertrieb unterwegs war, mit einer Handelsagentur für innovative Kinder- und Babyartikel selbstständig gemacht.



Wachsen in Verantwortung für Umwelt und Mitarbeiter:innen

Im Laufe der Jahre haben wir unser Produktrepertoire peu à peu erweitert und ein gutes Vertriebsnetz aufgebaut. Da war der Schritt, eine eigene Marke zu gründen, fast zwingend, vor allem, weil ich immer schon eine große Leidenschaft für gutes Design hatte und Einfluss nehmen wollte auf die Art und Weise, wie und wo die Produkte hergestellt werden.

Die ersten paar Monate nach Gründung der LÄSSIG GmbH arbeiteten wir mit einer Handvoll Mitarbeiter:innen noch in unserer „Garage“ weiter, bis wir so schnell wuchsen, dass wir an unseren jetzigen Standort umgezogen sind.

Neben meiner Lust, neue Wege zu gehen und schön designte Produkte für die ganze Familie zu entwickeln, lagen mir von jeher die Themen Umwelt- und Tierschutz sehr am Herzen. Von Anfang an haben wir daher Projekte rund um Tier- und Umweltschutz mit Spenden und Aktionen unterstützt. So arbeiten wir zum Beispiel seit fast zehn Jahren mit der Organisation SDW zum Schutz des deutschen Waldes zusammen. Mittlerweile haben wir mehr als 30.000 Bäume gepflanzt. Ein kleiner Wald. Bei den jährlichen Pflanzaktionen ist fast die gesamte LÄSSIG-Belegschaft dabei. Auch das war und ist mir immer ein wichtiges Anliegen: dafür zu sorgen, dass unsere Mitarbeiter:innen die Firmenphilosophie mittragen und erleben.

Nachhaltigkeit im Unternehmen ist eine Lebensaufgabe. Meine Lebensaufgabe! Es ist einfach grandios, Unternehmer:in zu sein, Einfluss zu nehmen und ein Unternehmen nach eigenen Vorstellungen zu gestalten. So haben wir das gesamte Unternehmen Stück für Stück im Sinne der Agenda 2030 aufgestellt. Wir arbeiten mit Hochschulen und Agenturen zusammen, um Prozesse zu optimieren und überprüfen ununterbrochen auch im Arbeitsalltag, wie wir nachhaltiger werden können. Seit 2021 sind wir klimaneutral.

Die Werte, für die LÄSSIG und ich stehen, sind Emotionalität, Umweltbewusstsein, Verantwortungsgefühl und Innovation. Seit ein paar Jahren führen wir gemeinsam mit allen Mitarbeiter:innen viermal im Jahr eine „Convention“ durch, um dieses Unternehmensleitbild mit Leben zu füllen. Jedes Mal steht ein anderer Wert im Fokus.



Masterplan – was macht eine unternehmerische Persönlichkeit aus?

Wie an dieser kurzen Schilderung zum Entstehen des Unternehmens schnell klar wird: Es gab nicht den einen Masterplan. Vieles hat sich nach und nach entwickelt. Gemeinsam mit unseren Mitarbeiter:innen im Marketing, in der Produktentwicklung, in der Buchhaltung und in der Logistik sind wir sehr schnell gewachsen. Das geschah zum Teil in atemberaubendem Tempo. Unser stylischer Messenger Bag kam dann zum richtigen Zeitpunkt und hat genau die Bedürfnisse des Marktes getroffen.



Eine Idee zu haben, ist wichtig. Genauso wichtig aber ist es, die Idee zum richtigen Zeitpunkt in den Markt zu bringen.

Darauf haben wir uns aber nicht ausgeruht. Gerade im Modebereich muss man Trends erkennen, aufgreifen und ihnen einen neuen Drive geben. In unserem Fall den spezifischen LÄSSIG-Touch. Das macht mir sehr viel Spaß, und in den ersten Jahren war ich oft sehr aufgeregt, wenn wir eine neue Kollektion vorgestellt haben. Manchmal hätte ich mich am liebsten versteckt. Denn ich will es immer gut machen. Das Erstbeste ist mir nie gut genug. Ich war lange für die Produktentwicklung allein verantwortlich. Die Materialien, die Produkte durchlaufen viele Korrekturschleifen. Dafür benötigt man offenes Denken, die Fähigkeit, sich zu informieren und die Bedürfnisse des Marktes zu verstehen, aber auch Fachexpertise einzuholen.

Und im Rückblick wird mir klar, dass genau das meine große Stärke ist: Trends zu erkennen und in Produkte zu verwandeln, die dem Zeitgeist entsprechen und den Familien genauso viel Freude bereiten wie mir.

Wenn man so schnell wächst wie wir, dann verändert sich ein Unternehmen enorm und man muss mit diesen Veränderungen als Geschäftsführerin mitwachsen. Ein Unternehmen mit fünf Mitarbeiter:innen erfordert andere Maßnahmen als eines mit 120. Für mich waren diese Veränderungen nachgerade eine dauernde Motivation, mich kontinuierlich weiterzubilden, sei es im Innovationsmanagement, in Führungstechniken oder auch in Kreativmethoden wie zum Beispiel Design Thinking.

Oft steht man vor Entscheidungen, die auch finanzielle Risiken bergen. Hier habe ich mich auf meinen Worst-Case-Kompass verlassen. Bei Entscheidungen, die ich treffe, seien sie beruflich oder auch privat, spiele ich immer alle Eventualitäten durch. Ich setze mich mit dem Worst Case auseinander. Was ist das Schlimmste, das passieren kann? Solche Worst-Case-Szenarien können für jeden Menschen andere sein. Das muss man immer für sich selbst abwägen.

Ein Unternehmen aufzubauen ist wie ein Langstreckenlauf, allerdings nicht auf der Aschenbahn. Es ist vielmehr wie ein Crosslauf. Die Bodenbeschaffenheit ändert sich, es geht bergauf, bergab, und manchmal muss man auch mal über ein Hindernis springen. Und wenn man stehenbleibt, dann nur, um zu entscheiden, in welche Richtung man weiterläuft.

Ich bin Langstreckenläuferin, war früher auch Leistungsschwimmerin. Vielleicht sind unter anderem Ausdauer, Durchhaltevermögen und auch Ehrgeiz Eigenschaften, die man mitbringen muss, wenn man unternehmerisch tätig ist.



Mut?

Wer gründet braucht Mut, so heißt es oft. Die gängige Definition von Mut besagt, dass es die Fähigkeit bedeutet, in gefährlichen und riskanten Situationen seine Angst zu überwinden und furchtlos zu sein angesichts einer Situation, in der man Angst haben könnte. Doch wovor sollte man Angst haben, wenn man gründet? Ich würde mich selbst nicht als besonders mutigen Menschen bezeichnen. Eher als neugierig, pragmatisch, lebensoffen und im besten Sinne optimistisch.

Wenn wir im Zusammenhang mit Unternehmertum die Eigenschaft Mut einfließen lassen wollen, dann würde ich unternehmerischen Mut so beschreiben, dass man sich mit den Risiken und Chancen der zu treffenden Entscheidung auseinandersetzt und auf Grundlage der Informationen den Willen hat, sich zu entscheiden und dann auch hinter dieser Entscheidung zu stehen. Mit Sicherheit gehören auch eine gewisse Beherztheit und Risikobereitschaft dazu. Hinter jeder Entscheidung steht die Option, dass sie falsch ist. Selbst bei noch so sorgfältiger Prüfung kann man nie alle Risiken ausschließen, aber man kann sie zumindest erkennen, analysieren und dann bereit sein, sie zu tragen.

Fragt euch also vor einer Unternehmensgründung: Habe ich alle Szenarien durchgespielt? Was tue ich, wenn der denkbar schlimmste Fall eintritt? Habe ich mir zu meinen Annahmen Feedback von Außenstehenden eingeholt? Kann ich mit Unsicherheiten leben – auch damit, dass es gegebenenfalls zu finanziell unsicheren Situationen kommen kann? Ich finde, in diesem Bereich muss man sehr ehrlich zu sich selbst sein und die eigenen Stärken und Schwächen reflektieren, um einschätzen zu können, welches Ausmaß an Instabilität und Unsicherheit man tragen kann.



Mit Kindern ein Unternehmen gründen?

Ja, das geht! Voraussetzung ist ein gutes soziales Netzwerk mit Menschen, denen man vertrauen kann und bei denen man sicher sein kann, dass die Kinder auch bei Geschäftsreisen oder sonstigen Abwesenheiten gut aufgehoben sind. Auch hier ist es wichtig, realistisch einzuschätzen: Was kann mein Netzwerk leisten, und wie viel Zeit kann und will ich selbst investieren, um mein Unternehmen aufzubauen, ohne mich und meine Familie zu überfordern? Warum sollte es nicht eine Gründerin in Teilzeit geben?

Grundsätzlich sind gute Netzwerke unabdingbar, um ein Unternehmen wachsen zu lassen. Das können Berater:innen, Ideengeber:innen, Freund:innen und auch die Familie sein.



Motivation

Meine größte Motivation beschreibt schon das Wort „Unternehmen“. Ich finde es sehr spannend, wenn man etwas unternehmen kann, wenn man etwas bewegen kann. Routine oder sogar Stillstand sind für mich demotivierend, ich liebe es, wenn alles in Bewegung gerät. Wo kann man das ausleben, wenn nicht im eigenen Unternehmen, das man gestalten und weiterentwickeln kann, ganz nach eigenen Vorstellungen.

Also, die „Cross“-Laufschuhe angezogen und los …






CLAUDIA RANKERS

Geschäftsführerin Rankers Family Office Vorsitzende LFR RLP
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ich startete 1983 meine berufliche Laufbahn mit einer Ausbildung zur Bankkauffrau. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon Mutter und Ehefrau. Ein Vollzeitstudium war nicht finanzierbar. Mit diversen Studiengängen und berufsbegleitenden Weiterbildungsmaßnahmen arbeitete ich mich immer tiefer in die Materie ein. Zahlen, der betriebswirtschaftliche Teil sowie die Gespräche mit meinen Kund:innen machten und machen mir auch immer noch viel Spaß. Mit 28 Jahren übernahm ich meine erste Führungsverantwortung und leitete eine Großbank in einer Kreisstadt. Es hat mir von Beginn an Freude gemacht, Erfolge mit dem Team gemeinsam zu gestalten, die Beschäftigten zu fordern und zu fördern und zufriedene Kund:innen für das Haus zu gewinnen. Anschließend übernahm ich als Direktorin die Leitung einer Privat-Banking-Einheit, die für die Vermögensanlage für Unternehmen, Stiftungen und Verbände zuständig war, gefolgt von der Betreuung vermögender Privatkunden und Unternehmer:innen bei einer anderen internationalen Großbank. Mir war schon immer die ganzheitliche und interdisziplinäre Betrachtung wichtig, d. h. die Einbeziehung der privaten und betrieblichen Ebene und der notwendigen Expert:innen, weil damit die besten Ergebnisse erzielt werden. Ich wollte Mehrwerte generieren und langfristige Kundenbeziehungen entwickeln. Die Bankenlandschaft veränderte sich. Bei manchen Produkten entwickelte ich zunehmend das Gefühl, dass nur eine Seite davon profitiert.

Also musste ich es besser machen. Ich entschloss mich 2003, mein Family und Unternehmer Office zu gründen, um für die Mandant:innen immer die besten Anbieter:innen und Produkte zu selektieren und vor allem unabhängig Konzepte erstellen zu können. Jetzt konnte ich in Europa die richtigen Partner:innen identifizieren und besondere Lösungen anbieten – sowohl im Bereich der Vermögensanlage als auch im Bereich der Finanzierungen. Mit großer Leidenschaft begleite ich seitdem vermögende Privatpersonen und Unternehmer:innen.

Seit 1988 gehört auch die Begleitung von Gründungen dazu, im Unternehmer Office seit Jahren insbesondere Gründungen mit einem Impact, d. h. mit einer Lösung eines gesamtgesellschaftlichen Problems. Ich liebe es, Innovator:innen bei Wachstumsstrategien und Finanzierungsrunden zu begleiten. Als Unternehmerin kann ich mir die Partner:innen aussuchen. Das generiert Vorteile für die Mandant:innen.



Welche Rolle spielte die Nachhaltigkeit?

Bei der Gründung spielte sie noch keine Rolle. Natürlich wollte ich meine Mandant:innen langfristig erfolgreich aufstellen. Das würde man heute auch unter Nachhaltigkeit subsumieren. Bei den Produktlösungen war Nachhaltigkeit kein Kriterium. Ich habe mich seit 2005 damit beschäftigt und wir haben früh besondere Produkte recherchiert, wie z. B. einen Fonds, der das Thema „Wasser“ fokussiert. Das Konzept dahinter war sehr gut, aber er zeigt nur magere Leistungen. Was glauben Sie, haben sich dann meine Mandant:innen gewünscht? Mehr Rendite mit einem anderen Fonds!

Seit 2018 sind Nachhaltigkeit, die Qualitätskriterien für Unternehmensführung, die ESGs und die 17 UN-Nachhaltigkeitsziele im Tagesgeschäft Alltag im Family und Unternehmer Office. Impact Investing rundet das Profil ab.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich liebe komplexe Herausforderungen, zufriedene Mandant:innen, Mehrwerte für sie und ein Lächeln meines Gegenübers. Ich habe Familie und weiß, für wen ich es tue!





STARKE FRAUEN – ERFOLGREICHE GRÜNDERINNEN – TIPPS VON EINER UNTERNEHMERIN

Wir haben viele starke Frauen in Deutschland und vor allem gut ausgebildete. Aus der Forschung wissen wir schon lange, dass heterogene Teams erfolgreicher sind. Die Talente von Frauen werden für unsere Herausforderungen im Spannungsfeld von Globalisierung, Digitalisierung, demografischem Wandel, Pandemie, Nachhaltigkeit und geopolitischen Ausnahmesituationen gebraucht. Deswegen ist es wichtig, dass Frauen in Führungspositionen, aber auch als Gründerinnen und Unternehmerinnen Verantwortung übernehmen. Durch ihre Diversität bringen sie Unternehmen weiter und sind ein Schlüsselfaktor für eine innovative und zukunftsorientierte Unternehmensführung und -entwicklung.



Wir fördern Frauen, Gründungen und Unternehmertum

Gemessen am Bevölkerungsanteil ist bei Unternehmensgründungen von Frauen noch viel Luft nach oben. Deshalb fördere ich Frauen in meinem Unternehmer Office. Auch als Vorstandsvorsitzende des Landesfrauenrats Rheinland-Pfalz – einer Institution, die es in jedem Bundesland gibt und hinter denen bundesweit ca. 14 Mio. Menschen stehen. In Rheinland-Pfalz agieren wir unabhängig und interdisziplinär mit Wirtschaft, Wissenschaft, Politik und Gesellschaft. Viele Projekte von uns laufen bundesweit, da wir überall vor den ähnlichen Herausforderungen stehen.

Wir wollen Unternehmerinnen sichtbar machen und zeigen, dass sie genauso erfolgreich und innovativ sind wie Männer. Wir wollen allerdings einen größeren Blick auf eine gute Vereinbarkeit von Familien und Beruf werfen, damit mehr Mütter und Väter im Arbeitsleben partizipieren können. Gerade bei Frauen reduzieren wir damit langfristig die Altersarmut. Zweimal haben wir bereits den bundesweiten Wettbewerb „Erfolgreiche Frauen im Mittelstand“ in Kooperation mit dem Institut für Familienunternehmen und Mittelstand der WHU Otto Beisheim School of Management durchgeführt und 2021 gemeinsam ein Buch herausgegeben „Nachhaltigkeit – Frauen schaffen Zukunft“. Hier beschreiben 40 Autorinnen aus Wissenschaft, Wirtschaft und Gesellschaft anhand von Best Practices ihren Impact auf die ESGs (Environment, Social, Governance) und SDGs (17 Sustainable Development Goals). Beide Projekte haben wieder bestätigt, welchen Beitrag unsere Frauen in Deutschland leisten. Bei den Unternehmerinnen sehen wir, wie sie ihre Unternehmen resilient entwickeln. Die Projekte haben aber auch gezeigt, dass wir hinter unseren Möglichkeiten bleiben und noch zu wenige Unternehmerinnen und Selbstständige gemessen am Bevölkerungsanteil haben. Das wollen wir ändern!



Die gute Nachricht: Gründen macht Spaß und Frauen können das!

Aber sie gründen trotzdem seltener. Warum?

Meine Erfahrungen aus über 30 Jahren Gründungs- und Unternehmensberatung sind: Frauen brauchen tendenziell mehr Sicherheit. Sie treten oft weniger selbstbewusst auf, nehmen sich zurück und stellen ihre Anliegen hinten an. Sie sind risikoaverser und fühlen sich eher mit Krediten bis zu 50.000 € wohl. Sie schließen eher kleinere Finanzierungsrunden ab, weil Business Angels, Investor:innen, Venture Capital Gesellschaften und Banken bei ihnen zurückhaltender agieren.



An diesen Themen können wir gemeinsam arbeiten – meine Tipps

Ich habe schon viele erfolgreiche Gründungen von Frauen begleitet und ermutige Sie als Gründungswillige: Brennen Sie für Ihre Idee – egal ob es ein Produkt, eine Dienstleistung oder die Lösung eines gesamtgesellschaftlichen Problems ist.

Sprechen Sie mit Ihrem persönlichen Umfeld darüber und überzeugen Sie diese von Ihrer Vision, Ihrer Mission und den Mehrwerten, die Sie für Ihre Zielgruppe generieren wollen. Das trainiert für die Gespräche mit Finanzierungsgebern. Präsentieren Sie so oft wie möglich Ihr Geschäftsmodell und bereiten Sie einen Elevator Pitch vor. Machen Sie Testkäufe und prüfen Sie, ob der Markt auf Ihr Angebot wartet und was er sich genau wünscht. Das ist ein Feintuning für Ihre Marketingstrategie und hilft bei der Preisfindung.

Schützen Sie Ihre Ideen durch Patente und Markenrechte.

Suchen Sie sich die richtigen Berater:innen und Expert:innen für Ihren Businessplan, steuerliche und rechtliche Themen, Spezialisten für IT, Finanzen und Marketing, aber auch für Fragen der Nachhaltigkeit.

Machen Sie Trainings für Selbstmarketing und erfolgreiches Verhandeln. Sie werden sehen, wie viel überzeugender Sie anschließend sind und dass es nicht weh tut, wenn Ihr Anliegen nicht gleich im ersten Gespräch funktioniert hat.

Suchen Sie sich Gleichgesinnte und bauen Sie sich relevante Netzwerke auf – Pflegen Sie diese! Sprechen Sie mit Branchenkennern und Verbänden. Der Austausch ist nicht nur bereichernd, er kann auch helfen, Probleme zu lösen, neue Kund:innen und Kooperationspartner:innen zu gewinnen. Manchmal tut es auch einfach mal gut, sich hier fallen lassen zu können, und zu erleben, dass bei den anderen auch nicht alles „rund“ läuft.

Das Wichtige sind stabile Einnahmen. Sorgen Sie für klare Auftragserteilungen und sichere Verträge. Ausfälle könnten schlimmstenfalls zur Insolvenz führen, deshalb sichern Sie Ihren Umsatz durch Bankauskünfte und/oder Versicherungen ab und installieren Sie ein konsequentes Forderungsmanagement.

Sichern Sie bitte auch Ihre existenzgefährdenden Risiken ab wie lange Krankheit, Berufsunfähigkeit, den Todesfall oder eine Scheidung. Fehlende Liquidität in diesen Situationen kann Sie Ihr Unternehmen kosten. Genug der Risiken, wo sind Chancen?



Denken Sie groß!

Geben Sie alles. Wo wollen Sie in fünf Jahren stehen? Wie sieht Ihre langfristige Vision aus? Wer und wo sind Ihre Kund:innen und welche Einkommen und Vermögen wollen Sie mit Ihrem Unternehmen erzielen? Was wäre ein attraktiver Verkaufspreis, wenn Sie das Unternehmen verkaufen wollen?



Lernen Sie Zahlen lieben

Ich habe schon bei vielen Beratungen erlebt, dass ein Planspiel die Gründer:innen freischalten kann. Sie denken spielerisch über andere Personen nach, die ihr Geschäftsmodell groß machen wollen und am Ende der Selbstständigkeit einen bestimmten Verkaufserlös anpeilen. Auf einmal kommen Ideen und Maßnahmenvorschläge. Es geht dann um die Vision und was man alles Gutes für die Zielgruppe tun und vor allem, wo man das tun kann. Die Teilnehmenden überzeugen sich selbst, dass Größe und Wachstum kein Problem sind. Hilfreich kann das Business-Modell Canvas sein.



Was wird noch gebraucht?

Für die Kalkulation eines realistischen Unternehmerlohns brauchen Sie eine gute Übersicht über Ihre privaten Ausgaben – bitte denken Sie an die Inflation. Ihr Gehalt muss perspektivisch nicht nur die laufenden privaten Kosten, sondern auch den Aufbau von Vermögen sowie Ihre Altersvorsorge abdecken. Ferner brauchen Sie kalkulierte Gewinn- und Verlustrechnungen, Liquiditäts- und Rentabilitätspläne. Am Ende benötigen Sie noch einen Investitions- und Finanzierungsplan. Es empfiehlt sich, Liquiditätspuffer einzubauen und die Investitionsgüter fristenkongruent zu finanzieren. Der KfW-Gründungsmonitor zeigt, dass Unternehmen mit einer größeren Kapitalausstattung länger am Markt sind. Damit Sie längstmöglich Ihre Anteile am Unternehmen behalten, sind anfänglich Eigenmittel, Finanzierungsmittel aus der Familie, Crowdinvesting und Fremdkapital – unter Einbeziehung öffentlicher Mittel und Förderprogramme wie z. B. EXIST oder der High Tech Gründerfonds – interessant. Verschenken Sie kein Eigenkapital und damit auch keinen Einfluss. Und Nachfinanzierungen von Steuerzahlungen mögen Banken gar nicht.

Erstellen Sie anschließend Ihren Business-Plan. Die Zahlen entwickeln sich auf Basis Ihrer Aktivitäten. Haben sich meine Planzahlen realisiert? Nein, keine einzige! Es hat mir aber geholfen, alle Einnahmen und Kosten detailliert durchdacht zu haben und mir darüber klar zu werden, mit wem ich wie arbeiten möchte. Das bereitet auf Investoren- und Finanzierungsgespräche vor. Sie sehen, welche Detailarbeit auf Sie zukommt und wen Sie im Team mit welchen Kompetenzen und Erfahrungen brauchen. Das richtige Team ist ein absoluter Erfolgsfaktor.



Zahlen sind nie ein Hauptzweck

Sie sind aber eine Orientierungsgröße, an der Sie die tatsächliche Entwicklung des Unternehmens messen können. Es fällt Ihnen dann leichter, die Ergebnisse zu analysieren, zu bewerten und daraus neue Maßnahmen abzuleiten. Sie bauen quasi Ihr eigenes Frühwarnsystem auf und können sich z. B. so wichtige Fragen beantworten wie: Reicht Ihr Liquiditätspuffer aus und welche Preissteigerungen können Sie auf der Kostenseite verkraften? Die Zahlen und Ihr fortlaufendes Controlling helfen Ihnen aber auch, Ihre Chancen frühzeitig zu erkennen: Kann ich schneller eine neue Maschine kaufen oder mein Geschäftsmodell in andere Länder ausrollen? Kann ich mein Gehalt bzw. Unternehmerlohn steigern?



Ohne Nachhaltigkeit geht es nicht

Neben der Unternehmensstrategie ist auch eine Nachhaltigkeitsstrategie zu entwickeln und beide Steuerungselemente zu verzahnen. Bereits seit 2017 sind die kapitalmarktorientierten Unternehmen verpflichtet, über nicht finanzielle Risiken zu berichten. Ein Richtlinienvorschlag der EU sieht jetzt vor, schrittweise Umsetzungsfristen für Unternehmen festzulegen, konkret für 2024 eine Berichtspflicht für Unternehmen mit mehr als 500 Beschäftigten; ab 2025 für Unternehmen ab 250 Mitarbeitenden und ab 2026 auch die Berichtspflicht als Teil des Lageplans für kleine und mittlere Unternehmen von öffentlichem Interesse. Ein anderer Richtlinienvorschlag sieht vor, dass die großen Unternehmen alle etablierten Geschäftspartner:innen entlang ihrer Wertschöpfungskette vertraglich verpflichten müssen, mit ihnen den Transformationsweg gemeinsam zu gehen und alle relevanten Daten zu melden.



Welchen Nutzen bietet Nachhaltigkeit noch

Das Verhalten der Kund:innen hat sich geändert, sie wollen Nachhaltigkeit! Das gilt auch für die Beschäftigten. Nachhaltigkeit macht das Unternehmen attraktiv – ein großer Vorteil im „War for Talents“.





HELEN TACKE

Founder & CEO Cozero
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Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Die gesamte Motivation von Cozeros Gründung dreht sich um das Thema Nachhaltigkeit. Unsere Mission besteht darin, Unternehmen zu ihrer ökologischen Transformation mit unserer Climate-Action-Plattform zu befähigen.

Nachhaltigkeit spielt jedoch auch eine große Rolle für die Führung und den Unternehmensaufbau. Ein ressourcenschonender und zielgerichteter Ansatz für das Wachstum sowie die richtige Priorisierung und Kapitaleffizienz geben dem Unternehmen eine große Stabilität, die auch als Anker für die Zukunft dienen wird. Dies sorgt letztendlich dafür, dass Unternehmen auch nachhaltig einen gesellschaftlichen Beitrag leisten können.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein


	• Die Chance zu haben, Dinge aktiv umzusetzen und zu ändern.

	• Es eröffnet sich eine ewige Lernkurve, an der man sich tagtäglich erfreuen kann.

	• Die Möglichkeit, kluge Köpfe an einen Tisch zu bringen und ein Unternehmen mit Verantwortung, Energie und Empathie so zu führen, dass sich viele tolle neue Persönlichkeiten darin entwickeln werden.





Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ich arbeite nur mit Personen und Unternehmen zusammen, die meine Werte und Ambitionen teilen.

Ein Netzwerk hilft immer, also pflege ich es gut. Und vergiss vor allem nicht das wichtigste Netzwerk im Leben: Familie und Freunde, die auf der Reise als Unternehmerin immer wieder eine wichtige Energiequelle sind.

Mit dem richtigen „Growth Mindset” schaffe ich es, die Grenzen des Möglichen auszureizen und aus einer schwierigen Situation, einem Problem oder einem kritischen Feedback auch eine Möglichkeit herbeizuführen.





KLIMASCHUTZ 2.0 – GRÜNDER:INNEN UND GESCHÄFTSFÜHRER:INNEN SIND DIE NEUEN ÖKOS VON MORGEN

Es ist Montagmorgen, 9:00 Uhr – es herrscht Ratlosigkeit. Auf der Führungskräftetagung eines multinationalen Unternehmens dreht sich alles um ein Thema: die Klimaleistung der gesamten Organisation. Während der Vertriebsleiter über Ausschreibungen seiner Key Accounts klagt, die belastbare Umweltkennzahlen in den Angeboten fordern, berichtet der Personalvorstand von einer weiterhin unbesetzten Schlüsselposition, weil aussichtsreiche Kandidaten im Bewerbungsprozess abgesprungen sind, nachdem sie die Nachhaltigkeitsbemühungen des Unternehmens in Frage gestellt hatten. Der Chief Financial Officer pflichtet der Runde bei, ist er doch erst kürzlich sichtlich unter Druck geraten, als Investoren und Banken im Zuge der Refinanzierung Nachhaltigkeitsmetriken in die Bewertung miteinbezogen haben. Der Head of Compliance wirkt konsterniert, denn er weiß um die regulatorischen Anforderungen, die auf das Unternehmen in Bezug auf Bilanzierung und Reporting zukommen.

Was für den ein oder anderen überspitzt klingen mag, ist mittlerweile in einem Großteil von Unternehmen Realität. Das Thema Klimaleistung oder Klima-Performance ist ein zentraler Punkt der strategischen Agenda des Top-Managements geworden. Der Druck kommt spürbar von nahezu allen relevanten Interessenvertreter:innen einer Organisation. Während sich manche noch über die Notwendigkeit verzetteln, erleben wir Unternehmen, die sich dem Thema Nachhaltigkeit aktiv stellen, sodass sie bereits ihr gesamtes Produktportfolio und ihre Wachstumsstrategie der nächsten Jahre auf links drehen. Wie schaffen sie das? Mit einem Blick auf ein kontinuierliches, datengetriebenes Klima-Management. Wie fing das alles an?


Nachhaltigkeitskriterien bekommen einen ähnlichen Stellenwert wie Finanzkriterien

Nach dem Masterstudium an der Handelshochschule Leipzig ist man für unternehmerische Aktivitäten sehr gut vorbereitet. Für mich jedoch ging es erst einmal auf die andere Seite des Tisches. Für einen Venture Capital Fonds habe ich Portfoliounternehmen betreut und unter anderem potenzielle neue Investments analysiert. Im Investmentgeschäft geht es um Finanzkennzahlen, wie zum Beispiel die Umsatzentwicklung, die kontinuierlich kontrolliert werden. Es ist nicht lange her, da veränderte sich etwas: Es gab keine Unternehmenspräsentation und kein Pitch Deck mehr ohne einen Bezug zum Thema Nachhaltigkeit. Mir wurde schlagartig klar: Nachhaltigkeitskriterien sind auf dem besten Wege, einen ähnlichen Stellenwert zu erhalten wie Finanzparameter. Parallel dazu entwickelten sich neue Bewegungen in der Gesellschaft. Bei der Europawahl im Jahr 2019 legten die Grünen massiv zu, Fridays for Future und Greta Thunberg waren omnipräsent. Der Klimaschutz war in der Mitte der Gesellschaft angekommen.

Gleichzeitig konnte ich beobachten, wie die Regulatorik zu dem Thema in Europa und Deutschland angezogen hat. Mit der Einführung der EUTaxonomie und der Umsetzung der Corporate-Sustainability-Reporting (CSR)-Richtlinie für Unternehmen wuchs in mir die Erkenntnis, dass nicht nur eine entsprechende Regulierungswelle auf die Wirtschaft zukommt. Kein Unternehmen, das (Risiko-)Kapital benötigt, ob Start-up oder etabliertes Unternehmen, wird weiterhin ohne eine belastbare Klimastrategie auskommen.

Mein Fazit: Ich möchte das Beste aus Ökonomie, Ökologie und schließlich der Digitalisierung für Unternehmen vereinen.



Klimaschutz ist vor allem ein Projekt der Digitalisierung

Klimaschutz wird in der Wirtschaft nicht mehr ein ideologiegetriebenes Projekt bleiben. Klimaschutz kann nur dann funktionieren, wenn es nicht nur Antrieb aus den Personal-, Kommunikations- oder Corporate-Social-Responsibility-Abteilungen erhält. Bis vor nicht allzu langer Zeit, kamen einmal pro Jahr externe Klimaberater ins Haus. Heutzutage ist holistisches CO₂-Management state of the art. Damit geht einher, dass Kompensieren, sogenanntes Offsetting, nicht mehr ausreicht. Um sich auf den Weg zu einer tatsächlichen Veränderung zu machen, müssen Unternehmen den Klimaschutz in den Kern ihrer Strategie aufnehmen, damit sie Emissionen auch aktiv vermeiden. Hier kommt die Digitalisierung ins Spiel. Denn je präziser man seine Emissionen versteht, desto besser kann man den Hebel für Veränderungen ansetzen.

Deutlich ist, dass drei Typen von Unternehmen Vorreiter beim Klimaschutz mit Unterstützung der Digitalisierung sind:


	1. Unternehmen, die auch schon in der Old Economy dem Klimaschutz einen hohen Stellenwert beigemessen haben. Sie wollen noch besser werden.

	2. Unternehmen mit grundsätzlich hohem Innovationswillen. Sie haben die großen Evolutionsschritte des Unternehmertums in der Vergangenheit zeitgerecht angepackt, zuletzt die Digitalisierung. Sie sind daher auch prädestiniert dafür, eine CO₂-Management-Software zu nutzen, da der „Anschluss“ sehr einfach gelingt.

	3. Unternehmen, die Regulierungen und Finanzkriterien gut kennen und historisch davon abhängig sind. Sie sind vielleicht nicht überzeugt, aber zumindest opportunistisch und wollen daher zu den Early Birds gehören, um im Wettbewerb gut dazustehen.



Beim ambitionierten Klimaschutz in der Wirtschaft zeigt sich leider auch, an welchen Stellen es noch Nachholbedarf bei der Digitalisierung gibt. Daher sollten wir nun nicht nur den Klimaschutz und die Digitalisierung gemeinsam denken. Wir müssen alles daransetzen, bei dem ökologischen Umbau unserer Gesellschaft nicht dieselben Versäumnisse wie bei der Digitalisierung zu riskieren.



Klimaschutz muss wirtschaftlich sinnvoll und leistbar sein

Wenn wir auf die letzten 50 bis 70 Jahre zurückschauen, haben wir mit Blick auf das Klima weit über unsere Verhältnisse gelebt. Mal ehrlich, es war sogar eine richtige Party, jetzt ist die Welt mehr als verkatert. Nur gut, dass wir vor Jahrzehnten noch nicht in der Lage waren, präzise zu messen, was alles zum Beispiel während der Jahre der Industrialisierung durch die Schornsteine ging. Ich möchte selbstredend nicht verschweigen, dass das jedoch in vielerlei Hinsicht das Fundament unseres Wohlstands ist. Trotzdem möchte ich als gebürtige Nordrhein-Westfälin nicht unerwähnt lassen, dass auch ich häufig sehr ambivalent über die Bedeutung des Steinkohlebergbaus nachgedacht habe. Wirtschaftlich wenig sinnvoll, aus Sicht der Umwelt maximal belastend.

Wir sind jetzt zumindest anfänglich bereit, unsere Wohlstandsgesellschaft und den Überkonsum in der Ersten Welt zu hinterfragen und Abstriche zu machen. Es wird sich zeigen, ob das der Beginn einer Transformation in der Gesellschaft oder nur ein schreckhaftes Zucken ist. Andererseits stehen wir auch vor der Herausforderung, wie lange die Schwellenmärkte der Dritten beziehungsweise Zweiten Welt den Wunsch auf ihre Party einfordern möchten. Erfreulicherweise beobachten wir in China und einigen Teilen Südostasiens erste positive Maßnahmen, da sich Umweltauswirkungen dort schon heute stark im täglichen Leben bemerkbar machen.

In dieser Gemengelage sind die besten Argumente für den Klimaschutz die, die auch seine wirtschaftliche Sinnhaftigkeit herausstellen. Klimaschutz bekommt einen Fuß in die Tür von Unternehmen, wenn er durchgerechnet ist. Wenn man Szenarien aufzeigt, welchen Klimaschutz sich ein Unternehmen leisten kann. Wenn es für Betriebswirt:innen, Vorständ:innen oder Geschäftsführer:innen mit Zahlen unterlegt ist. Wer meint, dies sei eine opportunistische Unterordnung des Klimaschutzes und seiner Bedeutung, ein Kniefall vor der Betriebswirtschaft, wird ewig einer verklärten und ideologiegetriebenen Debatte anhängen. In Unternehmen endet dies dann im Büro von meist leider machtlosen Klimaschutzbeauftragter:innen.

Klimaschutz gehört an den Vorstandstisch. Der ökologische Umbau der Wirtschaft wird genau wie die Digitalisierung zum grundlegenden Transformationsprojekt. Das wird viele Unternehmen in ihrer DNA verändern.

Doch wie funktioniert Transformation bei einem Thema, das sich durch die gesamte Wertschöpfung eines Unternehmens zieht? Wenn jede Entscheidung in einem Unternehmen mit einem Fußabdruck einhergeht: Wie optimiere ich diese Entscheidungsfindung? Jeder Schritt in der Transformation muss einen Beitrag leisten. Wir messen diesen Beitrag anhand unserer proprietären Kennzahl, dem ROCI – der Return on Climate Investment. Analog zu seinem Pendant, dem ROI (Return on Investment) aus der Welt der Finanzen, bemisst er auf Basis der Unternehmensbilanz mit klimawissenschaftlichen sowie kommerziellen Daten, welchen Return im Sinne einer CO₂-Einsparung eine Maßnahme und die Investition in diese tatsächlich liefert. Dieses Vorgehen erlaubt eine datengetriebene Optimierung einer ökonomisch-ökologischen Kennzahl und die Ableitung einer Dekarbonisierungsstrategie, um eine echte, nachhaltige Klimatransformation von Unternehmen zu gestalten.



Über Klimaschutz muss geredet werden

Kommunikation und sogenannte Klimabildung sind elementar, denn ohne die Einbindung aller Stakeholder, insbesondere den Mitarbeiter:innen, wird der Wandel nicht gelingen. Dies setzt voraus, dass Klimaschutz ein Schlüsselelement in der DNA eines jeden Unternehmens wird; er muss in den Werten einer Organisation verwurzelt werden. Erfreulich ist, dass immer mehr Mitarbeiter:innen die Initiative ergreifen und es sogar beim Wettbewerb um Fachkräfte eine Rolle spielt. Bewerber:innen möchten, dass sich ein Unternehmen aktiv für den Schutz des Klimas einsetzt. Dies haben wir in einer Umfrage Ende 2021 herausgefunden, in der 41 Prozent der befragten Arbeitnehmer:innen angaben, ihnen sei wichtig, dass ihr Arbeitgeber versuche, klimaneutral zu werden.






DOMINIQUECHANTAL PONTANI

Steuerberaterin, Dipl.-Betriebswirtin
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Das hatte mehrere Gründe. Für mich war es die Chance, die Vereinbarkeit von Beruf und Familie besser realisieren zu können sowie dasselbe verdienen zu können wie Männer. Ich musste zuvor die Erfahrung machen, als Mutter in Anstellung nicht unbedingt gefragt zu sein. Und die Betreuung der Kinder war oftmals schwierig zu organisieren. Daher habe ich meine Kanzlei im Jahr 2006 gegründet. Umgangssprachlich „auf der grünen Wiese“, nur mit einem Laptop in einem gemieteten Raum mit Schreibtisch in einer Bürogemeinschaft, fing ich an, meinen eigenen Mandantenstamm zu akquirieren.

Aus strategischen Gründen habe ich 2015 eine Steuerberatungs-GmbH übernommen. Ich wollte für mittelständige Unternehmen attraktiver werden und meine Kanzlei anders positionieren.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Als Unternehmerin im Steuerberatungswesen kann ich mich verwirklichen, meine eigenen Ideen umsetzen und schlussendlich entscheiden, womit ich mein Geld verdiene.

Die Selbstständigkeit war und ist für mich kein Selbstzweck. Es erfüllt mich, andere Menschen zu begleiten. Auf der Mandantenseite sind dies unter anderem Gründer:innen und Unternehmen, welche ich mit Expertise und Engagement unterstütze. Meinen Mitarbeiter:innen ermögliche ich die Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie ihre gezielte berufliche Entwicklung.

Daneben kann ich selbst viele Arbeitsprozesse selbstständig gestalten. Gleichzeitig habe ich genug Freiräume – sowohl für mich und meine Familie wie auch für mein ehrenamtliches Engagement, welches mir sehr am Herzen liegt. Ich bin im Vorstand in verschiedenen Organisationen für politisch-soziale Frauenförderung, im Bildungswesen und für die europäische Integration aktiv.



Welche Learnings aus Ihrem Leben würden Sie weitergeben?

Der Weg kommt beim Gehen, und zwar stets in Begleitung der Zuversicht in die eigene Leistungsfähigkeit. Auch Rückschläge sind gut, denn sie bieten immer die Chance, etwas zu lernen, um sich weiterzuentwickeln. Wir müssen sie reflektieren, aber dennoch nach vorn gerichtet agieren; „hinfallen, aufstehen, Krone richten – und weitergehen“ (Volksmund). Die Folgen, die Rückschläge mit sich bringen, bergen auch immer das Potenzial, Neues in Erfahrung zu bringen und dieses selbst ausgestalten zu können. In diesem Sinne ist alles für etwas gut. Wir können uns Chancen selbst erarbeiten und gestalten, und wir können ein Gespür und eine Geschicklichkeit darin entwickeln, Chancen zu erkennen, die sich im Außen zeigen und diese auch mithilfe der eigenen Fähigkeiten und Netzwerke bestmöglich nutzen.



Worauf sind sie besonders stolz?

Über die ganzen Jahre hinweg konnte ich bis heute tatsächlich meinen Beruf mit meiner Familie gut vereinbaren. Ich habe fünf Kinder (zeitweise war ich alleinerziehend) sowie mittlerweile zwei Enkelkinder. Über den Weg, den ich bisher gegangen bin, konnte ich meinen Kindern etwas weitergeben, was von Mut zeugt, dem Wert von Gemeinschaft – bei Erfolgen genauso wie bei Rückschlägen. Ziele und Zusammenhalt sind wichtig. Außerdem durfte ich ihnen zeigen, dass Ehrenämter ein wichtiger Beitrag zum gesellschaftlichen Ganzen sind, indem wir darin aktiv und nachhaltig Zukunft gestalten können.





MEINE „KURZ“-GESCHICHTE ODER: WIE WAR IHR WEG?

Hier fallen mir spontan ganz viele Adjektive ein: abwechslungsreich, herausfordernd, steinig, schön, lohnend, selbstbestimmt.

Sicherheit und Selbstständigkeit waren bereits über mehrere Generationen in meiner Familie gelebte Modelle. Sie waren nicht immer erfolgreich, und ich wurde gelehrt, keine Angst vor dem Scheitern zu haben. Ich war mit 14 Jahren die älteste von drei Geschwistern, als unser Vater uns verließ; unsere Mutter war berufstätig und brachte uns als Alleinerziehende durch. Ich lernte durch die Situation früh, Organisation und Verantwortung zu übernehmen, anzupacken und vieles mit Disziplin zu schaffen. Der Traum meiner Mutter für mich war, dass ich Ärztin werde. In der mütterlichen Linie meines Stammbaums gab es viele Ärzte. Mein Großvater musste allerdings seine Praxis aufgrund einer Berufsunfähigkeit früh aufgeben.

Nach dem Abitur trat ich kein Medizinstudium an, da mein Notenschnitt diese Tür verschlossen ließ. Entschieden hatte ich mich für eine Banklehre: In der entdeckte ich meine Leidenschaft für Zahlen. Bis zum Abitur hieß es immer: „Ich kann keine Mathe.“ Ich heiratete früh und bekam ungeplant meine erste Tochter noch in der Lehre. Meine Großmutter hatte immer gesagt: „Was kommt, wird angebunden.“ Nach der Lehre war ich als junge Mutter zunächst Hausfrau. Die Zeit empfand ich als anstrengend und anerkennungslos – dieses Leben war nicht meins. Ich wollte so gern etwas bewegen. Doch zunächst blieb ich weiter zu Hause, denn mein Ex-Mann wollte erst einmal selbst Karriere machen. Er machte sich in der Versicherungsbranche mit einer eigenen Agentur selbstständig, ich unterstützte seine Tätigkeit, und zwischendrin übte ich mich im Vertrieb. So lebten wir das traditionelle Familienbild mit inzwischen zwei Kindern. In dem Ganzen war sehr wenig Platz für mich. Ich erfüllte im Wesentlichen die Erwartungen, die an mich gestellt wurden. Die Ehe scheiterte, und ich war mit meinen Kindern auf mich alleine gestellt.

Pragmatisch auf meine Situation blickend, wollte ich längerfristig auf eigenen Füßen stehen und meinen Kindern eine Perspektive bieten. Ich entschied mich für ein Studium – nicht für das Medizinstudium, sondern naheliegend für die Betriebswirtschaftslehre. Neben meinem Jobeinkommen und BAföG bekam ich für eine Übergangszeit ergänzende Sozialhilfe für meine Kinder. Regelmäßig musste ich dafür auf dem Amt antreten. Dort riet man mir: „Bleiben Sie doch zu Hause!“ Genau das wollte ich ja nicht. Ich wollte doch mein Ziel erreichen, nahm manchmal meine Kinder wegen fehlender Betreuungsmöglichkeiten einfach mit in die Vorlesungen. Und sie waren stolz, wenn Mama in Wirtschaftsrecht eine Eins bekam. Zum Ende des Studiums kam mein drittes Kind auf die Welt, den richtigen Partner hatte ich in der Zwischenzeit gefunden.

Über das Praktikum im Studium kam ich zu einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft. Im Anschluss an das Studium fing ich bei dieser in der Steuerabteilung an. Mein Einsatzgebiet umfasste im Außendienst auch die Unterstützung der unterschiedlichen Wirtschaftsprüfungsabteilungen.

Die nächste Herausforderung stand an. Mein Ziel war es, Steuerberaterin zu werden. Neben meiner Arbeit bereitete ich mich zwei Jahre lang auf die Prüfung vor. Wenige Wochen nach meiner erfolgreichen Steuerberaterprüfung erblickte meine zweite Tochter das Licht der Welt. An Elternzeit war aber nicht zu denken. Die Einkommensgrenzen für das Elterngeld waren heruntergesetzt worden, und wir hatten gerade ein Haus gekauft.

Das Arbeiten in einem amerikanisch geprägten Konzern wurde für mich mit Blick auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf immer schwieriger. Die Niederlassung vor Ort wurde geschlossen, meine Abteilung wurde in eine andere Stadt verlegt. Dies war mit den unterschiedlichen Kinderbetreuungszeiten schwierig. Beim Wettbewerb, wer am Abend die späteste E-Mail schreibt, hatte ich zwangsläufig schlechte Karten. Die nächste Veränderung stand an. In meinem Berufsleben war dies für mich ein riesiger Schritt. Ich gab die sichere Anstellung auf und gründete. Meine Firma war ich, ein Notebook, ein Glasschreibtisch und ein gemietetes Büro. Ich hatte keinen Mandanten, keine sicheren Einnahmen, aber viele Ideen und ein gutes Konzept. Für diese mutige Gründung wurde ich Finalistin beim hessischen Gründerpreis.

Noch herausfordernder wurde es, als mein Ehemann nach München versetzt wurde, wir dadurch eine Wochenendehe führen mussten und mein drittes Kind Lernschwierigkeiten in der Schule bekam. Mangelnde Inklusionsmöglichkeiten auf den staatlichen Schulen für die diagnostizierte Lernbehinderung meines Sohnes lösten einen Spießrutenlauf mit den Behörden aus, bis ich nach mehreren Jahren die Lösung in einer privaten Einrichtung für ihn fand. Mein Mann kam nach einem knappen Jahr aus München zurück, er gab seine Karrieremöglichkeiten für mich auf. Als mein fünftes Kind auf die Welt kam, im zweiten Jahr nach der Kanzleigründung, ging mein Ehemann zwei Monate lang während der Elternzeit arbeiten. Nach der Gründung der Kanzlei konnte ich nicht sagen: „Dann bin ich mal weg!“ – zumal ich als Selbstständige in der Gründungsphase nur den Mindestbetrag an Elterngeld bekam.

Ich weitete stetig mein Angebot aus und absolvierte Zusatzqualifizierungen als Fachberaterin für den Heilberufebereich und das Gesundheitswesen. Hier schloss sich für mich wieder ein Kreis – mein Interesse an Medizin und der Welt der Zahlen. Meine Kanzlei wuchs hinsichtlich der Anzahl der Mitarbeiter:innen, größere Kanzleiräume waren nötig.

Nach neun Jahren Selbstständigkeit entschied ich mich für den Zukauf einer Steuerberatungs-GmbH, um unternehmerisch zu wachsen und zusätzlich auf ein bestimmtes Mandantensegment zu setzen. Für mich war die Selbstständigkeit inzwischen viel sicherer als eine Anstellung. Allerdings erwies sich dieses Vorhaben als nicht ganz einfach, da es schließlich darum ging, die unterschiedlichen Arbeitskulturen zweier Firmen zusammenzuführen. Ein Beispiel: Der deutlich ältere Prokurist der GmbH hatte offensichtlich Probleme mit mir als jüngere Vorgesetzte. Meine Lösung war, die Ärmel hochzukrempeln und mit meinem tollen Arbeitsteam die Herausforderungen anzunehmen.



Wenn Sie einmal Bilanz ziehen …?

Mein bisheriger Weg wies nie das eine große Ziel auf, das eine „big picture“, dem ich gefolgt bin. Er bestand vielmehr aus einzelnen Etappen und war das Ergebnis meiner Entscheidungen und meines Mutes.

Zurückblickend kann ich sagen, vieles richtig gemacht zu haben. In schwierigen Situationen habe ich Entscheidungen nicht nur getroffen, sondern sie auch in die Tat umgesetzt. Ich konnte ein Vorbild für meine Kinder sein – sowohl bei der Etablierung meiner Selbstständigkeit als auch in Bezug auf die von mir tatsächlich erkämpfte, gelebte und aktiv unterstützte Gleichberechtigung von Frauen und Männern.

Es hat sich alles gefunden. Meine älteste Tochter ist Lehrerin, der älteste Sohn Jurist. Mein mittlerer Sohn hat trotz seiner Lernbehinderung eine Lehre als Fachpraktiker für Bürokommunikation abschließen können. Die jüngste Tochter wird im nächsten Jahr Abitur machen und will danach in Richtung Naturwissenschaft oder Technik studieren, sie hat ganz (selbst-)bewusst Mathematik als Leistungskurs gewählt. Der Weg meines Jüngsten ist noch offen. Er interessiert sich für die soziale und für die künstlerische Schiene. Mit meinem zweiten Ehemann bin ich glücklich verheiratet, wir ergänzen uns ganz wundervoll in sehr vielen Bereichen unseres Lebens. Und ich? Würden Sie meinen Mann fragen, er würde Ihnen vermutlich sagen, dass es an der Seite einer Zwillingsfrau nie langweilig wird und ich vermutlich schon das nächste Projekt im Hinterkopf habe. Das ist auch so – und wenn die Zeit reif ist, teile ich meine Gedanken mit ihm.



Wie meistern Sie Herausforderungen?

Es gibt nicht nur den einen Weg, sondern viele Wege führen nach Rom – aber die Chancen müssen auch als solche begriffen und ergriffen werden; nicht nur am Anfang, sondern auch dann, wenn man in der Krise steckt. Wenn man nicht mehr weiter weiß, findet man Chancen, indem man nach Lösungen sucht. Durch das Reflektieren der Niederlagen kann man daraus lernen und man kann es schaffen, Schwächen tatsächlich in Stärken umzuwandeln – indem man die Perspektive so weit ändert, bis man einen Nutzen aus den Schwächen ziehen kann und diesen dann in einem dafür passenden, ergo funktionierenden Kontext einsetzt. Genauso mache ich es für meine Mandant:innen: die Situation beobachten, analysieren, Wege aufzeigen und unterstützen.



Best Practice aus meinem Leben als Gründerin

Das ist mein Weg, und der Weg kam beim Gehen. Laufen Sie los, wenn Sie etwas verändern möchten. In uns, in Ihnen steckt so viel. Und Kinder sind kein Problem, sie haben mich – trotz mehr Organisationsaufwand – immer flexibler gemacht. Auch wenn manches verborgen zu sein scheint: Machen Sie sich auf die Suche, formulieren Sie Ihre Ziele und – ganz wichtig – machen Sie einen Plan. Wenn Sie ein Ziel ohne Plan haben, dann ist es nur ein Wunsch. Mit einem Plan haben Sie eine Anleitung, wie Sie Ihr Ziel erreichen können.

Es ist immer gut, eigene Entscheidungen treffen zu können und sich selbst auf diese Weise eine eigene Herrin zu sein, ohne Angst vor Fehlentscheidungen – die gibt es im Grunde nicht. Alles führt zu etwas, und wir alle haben die Fähigkeit, etwas daraus zu machen, etwas aufzubauen und uns selbst weiterzuentwickeln. Im Ehrenamt habe ich sehr viele Frauen kennengelernt, die dort Verantwortung tragen und so einen wesentlichen Beitrag dazu leisten, das gesellschaftliche Leben zu verbessern. Warum es nicht genauso auch im Beruf tun?

Was ist noch wichtig? Vernetzen Sie sich mit anderen! Dabei sind berufliche Netzwerke wie auch ehrenamtliche und private Netzwerke gleichberechtigt und wichtig zu pflegen. Gerade die Umbrüche mit Corona haben mir gezeigt, wie wichtig der Austausch und das Vernetzen für uns alle ist.

Und ganz wichtig: Halten Sie von Zeit zu Zeit inne und seien Sie stolz auf Ihre Erfolge!





IRENE ALT UND JULIA WEBER

Geschäftsführerinnen der Lebenslagen GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Die Unternehmensidee entstand aus einem Zusammenspiel von beruflichen und privaten (Lebens)Erfahrungen beider Chefinnen mit dem Ziel, Lücken im gesellschaftlichen Miteinander zu schließen. Wir kommen beide beruflich aus dem sozialen Bereich. Julia Weber, Sozialarbeiterin und Sozialmanagerin, kommt aus der Behindertenpolitik und der medizinischen Hilfsmittelbranche, und Irene Alt kennt als Erzieherin, Sozialpolitikerin in der Kommunalpolitik und als frühere Ministerin für Integration, Familie, Kinder, Jugend und Frauen in Rheinland-Pfalz die gesellschaftlichen Bedarfe und Angebote im sozialen Bereich.

Ergänzt wurden diese beruflichen Erfahrungen durch persönliche Erlebnisse mit zum Teil dementen Schwiegereltern und Großeltern, die in der eigenen Familie deutlich gemacht haben, woran es im Alltag der hochbelasteten, pflegenden Angehörigen mangelt.

Wir haben im sozialen Netzwerk festgestellt, dass es erhebliche Angebotslücken gibt, wenn Menschen zum Beispiel im hohen Alter, bei Schlaganfall oder Unfall in schwierige Lebenslagen kommen. Das gilt sowohl für die Beratung als auch für die konkrete Unterstützung bei den Menschen zu Hause. Es gibt im Bereich Alter und Pflege die Pflegestützpunkte und die ambulanten Pflegedienste. Aber es fehlen die Angebote zur Unterstützung im Haushalt, beim Einkaufen, Fahrdienste zu Ärzten und Physiotherapeuten, Alltagsbegleitung und Betreuung. Vor allem mangelt es an individuellen und ganzheitlichen Angeboten, die die vielfältigen Bedarfe der Menschen befriedigen können.

Genau da setzen wir mit unserem Unternehmen Lebenslagen an. Wir unterstützen die uns anvertrauten Menschen in all ihren Belangen, und das können neben den Haushaltsthemen Aufgaben sein wie Papiere und Post erledigen, einen mobilen Friseur oder Physiotherapeuten zu finden, für Allerheiligen auch einmal eine Kerze auf dem Friedhof aufzustellen und Ähnliches. Wir unterstützen auch junge Familien bei der Versorgung der Kleinkinder und dem Familienmanagement, wenn die Mütter krank sind.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Man kann Entscheidungen schnell treffen und schnell in die Realität umsetzen. Man kann Themen und Projekte schnell voranbringen und wird nicht durch bürokratische Hemmnisse ausgebremst.

Man kann die eigenen Werte leben und sie in die Unternehmensphilosophie einfließen lassen wie respektvoller Umgang mit Kund:innen, mit Angehörigen und Mitarbeiter:innen. Hin und wieder kann man auch Projekte umsetzen, die Menschen in Not helfen, aber nicht wirtschaftlich sind.

Wir sind unsere eigenen Chefinnen und können so leben, wie wir möchten. Aber wir tragen natürlich auch die Verantwortung dafür, dass alles rund läuft.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Wir sind stolz darauf, dass wir seit unserer Gründung im Jahr 2019 mehr als 1.600 Menschen durch unsere individuelle und ganzheitliche Unterstützung dazu verhelfen konnten, selbstständig und selbstbestimmt zu leben. Und wir sind stolz darauf, dass wir inzwischen 90 Mitarbeiter:innen einen Arbeitsplatz bieten. Dabei sind uns faire Arbeitsbedingungen wie selbstbestimmte Festlegung der Arbeitszeit, angemessene Bezahlung, Familienfreundlichkeit und betriebliche Altersvorsorge ein Herzensanliegen. Besonders freuen wir uns, dass zahlreiche Menschen, die auf dem Arbeitsmarkt oft benachteiligt sind – Geflüchtete, Alleinerziehende, Menschen im Alter von 50plus – bei uns eine berufliche Heimat gefunden haben.





LEBENSLAGEN – UNTERSTÜTZT IN ALLEN LEBENSLAGEN

Die Firma Lebenslagen wurde von Julia Weber und Irene Alt im März 2019 gegründet. Der Leitspruch „Lebenslagen unterstützt in allen Lebenslagen, besonders in schweren“ prägt die gesamte Arbeit. Dabei orientieren wir uns ausschließlich an den Bedürfnissen der Kund:innen, und wir agieren ganzheitlich, individuell und flexibel zum Wohle der Kund:innen.

Die Motive für die Gründung dieses sozialen Dienstleistungsunternehmens liegen sowohl im beruflichen als auch im persönlichen Erfahrungsbereich beider Gründerinnen.

Während Frau Weber aus dem Kontext der Sozialen Arbeit kommt und die gesellschaftlichen Bedarfe und ihre Angebotsstruktur für Menschen mit Beeinträchtigungen im Rahmen der Eingliederungshilfe kennt, bringt Frau Alt als Sozialpolitikerin und Netzwerkerin den Blick auf die vorhandenen Strukturen im Bereich Alter und Pflege, der Altenhilfe und der Jugend- und Familienhilfe mit. Diese gelungene Kombination, gepaart mit persönlichen Erfahrungen mit Familienangehörigen, die im Alter, bei Krankheit oder zum Beispiel bei Demenz, Unterstützung benötigten, ließen die Erkenntnis wachsen, dass es in dem Feld der Sozialen Dienstleistungen für diese Menschen in unserer Gesellschaft strukturelle Angebotslücken gibt, die unbedingt geschlossen werden müssen.

Mit der Gründung der Lebenslagen GmbH wurde diese Lücke in Rheinhessen geschlossen. Die Erfolgsbilanz und ein rasantes Wachstum in diesen drei Jahren gibt den Gründerinnen recht: Es wurden insgesamt 1.600 Kund:innen betreut und 90 Mitarbeiter:innen haben einen guten Arbeitsplatz gefunden.

Die Zukunftsfähigkeit des Unternehmens liegt auf der einen Seite an dem guten, bedarfsorientierten Konzept, wird aber auch davon getragen, dass hier mit Mutter und Tochter zwei Frauen aus zwei Generationen das Unternehmen leiten und damit eine gute Perspektive bieten.

Bereichernd ist natürlich auch, dass sich in einer guten Familienatmosphäre die Mitarbeiter:innen wohlfühlen und sich mit hoher Motivation für ihre Firma Lebenslagen einbringen. Ein weiterer Pluspunkt ergibt sich aus der Tatsache, dass zwei Frauen die Firma Lebenslagen gegründet haben: dass nämlich das Thema Vereinbarkeit von Familie und Beruf einen sehr hohen Stellenwert hat und in allen Bereichen mitgedacht und eine möglichst optimale Vereinbarkeit geplant und umgesetzt wird.

Beide Gründerinnen kennen das Thema aus ihrer eigenen Erwerbsbiografie und natürlich auch aus dem gesamtgesellschaftlichen, frauenpolitischen Kontext. Beispielhaft sollen hier ein paar Faktoren genannt werden, die der besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf dienen. Die Mitarbeiter:innen bestimmen je nach ihrer eigenen Lebenslage, wie viele Stunden pro Woche (20, 25, 30, 40) sie arbeiten wollen. Sie entscheiden auch selbst darüber, wie diese Stunden in der Woche verteilt werden. Das richtet sich zum Beispiel danach, ob Kinder da sind, ob es einen Kitaplatz von 8 bis 17 Uhr gibt oder nur von 8 bis 14 Uhr, ob die Kinder in eine Ganztagsschule gehen oder ob zu pflegende Angehörige da sind, die morgens betreut werden müssen, und man dann erst um 10 Uhr mit der Arbeit beginnen kann. Es gibt Mitarbeiter:innen, die in einer Fernbeziehung leben und freitags frei haben möchten. Um als attraktive Arbeitgeberin wahrgenommen zu werden, haben wir viele Bedürfnisse unserer Beschäftigten im Blick.

Die Mitarbeiterzufriedenheit ist für die beiden Gründerinnen ein wichtiges Ziel, weshalb eine faire Bezahlung und die Erstattung von Reisekosten ein Muss sind. Qualifizierungsmaßnahmen, Teamsitzungen und Fortbildungen zum Beispiel zu dem verstärkt auftretenden Thema Demenz bringen die Mitarbeiter:innen fachlich und persönlich weiter und ermöglichen einen Erfahrungsaustausch mit den Kolleg:innen. Aber auch das Angebot einer betrieblichen Altersvorsorge sowie die Nutzung von Dienstwagen sind gern gesehene Extras. Dienstfahrräder sind ebenfalls hilfreich. Und die alljährlich wechselnden Geburtstagsgeschenke finden immer ein positives Echo.

Beschäftigt man sich mit der Frage nach der Gesamtentwicklung der Lebenslagen GmbH in diesen drei Jahren, muss man natürlich Höhen und Tiefen konstatieren sowie etliche Weiterentwicklungsschritte, die sich in der praktischen Umsetzung herauskristallisiert haben. Das fängt an bei der Anschaffung von Planungssoftware für die Kund:innen und die Dienstplangestaltung des Personals und reicht über die Anmietung größerer Büroräume bis hin zu personeller Verstärkung im Büro, um die Verwaltungsabläufe zu bewältigen und zu optimieren.

Es zeigt sich, dass es in der Hektik des Alltagsgeschäftes zwar schwierig, aber sehr wichtig ist, dass sich die Gründerinnen immer wieder Zeit nehmen – auch mit Unterstützung von begleitendem externen Coaching – für Reflektion und strategische Überlegungen und damit verbunden auch die Neujustierung von Prozessen. In diesen Prozessen werden neue Geschäftsfelder diskutiert und erarbeitet und vorhandene Handlungsfelder kritisch hinterfragt und dann entweder optimiert oder abgeschafft.

In der dreijährigen Anfangsphase stellte insbesondere die Corona-Pandemie eine große Herausforderung für die Wirtschaftlichkeit des Unternehmens dar. Es fielen wegen Corona Kund:innen aus, es waren Kitas und Schulen wegen Quarantäneregelungen geschlossen mit dem Effekt, dass die Eltern, insbesondere die Mütter, und hier insbesondere die alleinerziehenden Mütter, tagelang und wochenlang nicht arbeiten gehen konnten. Hinzu kamen die Corona-Fälle in der Belegschaft, beim Partner oder bei den Kindern sowie die mit der Quarantäne verbundenen Einsatzausfälle und damit einhergehend fehlenden Einnahmen.

Auch strukturell sind die Rahmenbedingungen für die Eltern, nach wie vor meistens für die Mütter, extrem ungünstig. Sechs Wochen Schulferien, Kitaschließungen, Brückentage, Teamtage und Streiks überschreiten bei Weitem die Urlaubstage der Eltern. Erschwerend hinzukommen Ausfälle aufgrund nicht planbarer Schließungen, zum Beispiel wegen der Pandemie – eine gesellschaftliche Problematik, die auf dem Rücken der Eltern und deren Arbeitgeber:innen ausgetragen wird.

Die Gründerinnen von Lebenslagen sind sich sicher, dass sie vor drei Jahren den richtigen Schritt gegangen sind, um die Menschen in schwierigen Lebenslagen zu unterstützen. Seien es Menschen im Alter, die nicht mehr mobil sind, oder psychisch, geistig und körperlich beeinträchtigte Menschen aller Altersstufen, die in unterschiedlichen Belangen Unterstützung brauchen, oder seien es junge Familien, die froh sind, wenn Lebenslagen ihnen zur Seite steht, zum Beispiel bei Krankheit oder Liegeschwangerschaft.

Uns liegt das Wohlergehen unserer Kund:innen am Herzen, und wir sind froh, wenn es ihnen gut geht und sie mit der Unterstützung von Lebenslagen zufrieden sind – auch wenn es aufgrund der häufigen Vertretungsregelungen nicht immer einfach für die Kund:innen ist. Ihnen gebührt ein großes Dankeschön für die vertrauensvolle Zusammenarbeit!

Als Unternehmerinnen sind wir besonders froh, dass wir so tolle Mitarbeiter:innen haben, die über die Maßen engagiert sind und sich flexibel und loyal uns als Arbeitgeberinnen gegenüber verhalten und sich empathisch mit ihren Kund:innen Tag für Tag vor Ort für die Menschen einsetzen. Weil Engel nicht überall sein können, gibt es Menschen wie sie!

Unser Dank gilt den vielen Kooperations- und Netzwerkpartner:innen für die gute Zusammenarbeit, seien es die Krankenkassen, die Pflegekassen, die Pflegestützpunkte, die Ämter und Behörden, die Verbände und Vereine, die Lebenslagen offen begegnen und lösungsorientiert mit dem Unternehmen zusammenarbeiten.

Die Lebenslagen GmbH blickt mit großem Optimismus in die Zukunft. Die Nachfrage nach Unterstützung ist ungebrochen hoch, und der Bedarf in der Gesellschaft wächst, insbesondere auch, weil die Familien nicht mehr generationsübergreifend zusammenleben. Dem Unternehmen Lebenslagen kommt hierbei eine besondere Bedeutung zu, gerade auch dann, wenn die Menschen zu Hause bleiben, alt werden und zu Hause sterben wollen. Aber richtig ist auch, dass Lebenslagen diese Gesamtproblematik nicht alleine lösen kann.

Deshalb ist es wichtig, dass Politik und Gesellschaft neue Konzepte für das Wohnen und Leben im Alter entwickeln wie zum Beispiel gemeinschaftliche Wohnformen, generationenübergreifende Wohnformen, genossenschaftliche Wohnformen und vieles mehr. Solche Konzepte sind bereits vorhanden, weitere müssen entwickelt werden. Aber vor allen Dingen müssen diese Konzepte auch in die Realität umgesetzt werden, damit die Menschen Alternativen und Wahlmöglichkeiten im Alter haben.

Die Lebenslagen GmbH wird sich mit neuen Geschäftsfeldern weiterentwickeln, die in unterschiedlichen Bereichen angesiedelt sind und entweder schon projektiert sind oder als Idee vorliegen. Wie zum Beispiel das Projekt „Wünsch dir was“: Gibt es etwas, auf das Sie überhaupt keine Lust haben, was aber getan werden muss? Vielleicht können wir es für Sie erledigen. Oder: Gibt es etwas, was Sie schon immer tun wollten, wozu Sie bisher nicht gekommen sind? Wir unterstützen Sie bei der Umsetzung Ihres Wunschprojektes.

Die Gründerinnen von Lebenslagen und ihre Mitarbeiter:innen werden auch in Zukunft ihrer Firmenphilosophie treu bleiben, die Menschen in schwierigen Lebenslagen unterstützen und ihnen mit Respekt und Wertschätzung gegenübertreten – unkompliziert, unbürokratisch, individuell und ganzheitlich.

Wir haben in den vergangenen drei Jahren Großartiges geleistet für die Kund:innen und für die Mitarbeiter:innen, aber vor allen Dingen auch zusammen mit unseren Mitarbeiter:innen. Wir sind froh und dankbar für den Erfolg und freuen uns auf die Herausforderungen der nächsten Jahre.





GUYA MERKLE

Goldaktivistin und Unternehmerin VIERI GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Vieri wurde aus dem Aktivismus heraus gegründet. In Peru besuchte ich eine Goldmine und verlor für einen Moment den Glauben an die Menschheit. Mir war klar: Es muss anders gehen. Also gründete ich mein Unternehmen.



Welche Rolle spielte Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Sie ist das Fundament meines Unternehmens. Ohne fest verankerte Nachhaltigkeit und ohne Vertrauen auf ihre Wirkung sollte man kein Unternehmen mehr gründen (dürfen).



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Ich wurde oft für verrückt erklärt, und mir wurde jegliche Chance auf Erfolg abgesprochen. Trotzdem und gerade deshalb nicht aufzugeben und selbstbestimmt an der Verwirklichung meiner Vision weiterzuarbeiten, das ist für mich größte Motivation und größtes Glück.

Die Unabhängigkeit, die mit dem Unternehmerin-Sein einhergeht, ist toll. Ich bin frei von Normen und alten Systemen und kann und darf auf mich vertrauen. Das heißt natürlich auch, dass ich allein die Verantwortung für mein Unternehmen trage, aber gerade das ist es, was ich besonders schätze: Es erlaubt mir, für etwas einzustehen, was mich persönlich sehr bewegt.

Mit der Verantwortung, die ich als Unternehmerin trage, habe ich die Chance, die Welt maßgeblich mitzugestalten. Wir stehen global vor riesigen Herausforderungen. Diese als Unternehmerin annehmen zu können, mein Handeln, meine Entscheidungen in Einklang mit wichtigen Themen wie Menschenrechte und Umweltschutz zu bringen, und damit eine Welt zu gestalten, die für jede:n lebenswert ist – das ist großartig.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Meine größte Herausforderung war der Mangel an Erfahrung. Anfangs hatte ich nur eine vage Vorstellung davon, was es heißt, Unternehmerin zu sein, ein Unternehmen zu führen. Natürlich ist da die Idee und der unerschütterliche Glaube an die Vision, aber es braucht auch Hardskills, und die fehlten. Ich musste deshalb sehr viel Lehrgeld zahlen und persönliche Enttäuschungen wegstecken. Darüber wird meines Erachtens viel zu wenig gesprochen. In den seltensten Fällen lässt sich ein Unternehmen nur mit Schweiß und einer guten Idee gründen. Es braucht Kapital, man muss es sich leisten können, Fehler zu machen. Das funktioniert nur, wenn man Investor:innen und/oder Kredite hat oder das Kapital selbst mitbringt. Das traf in meinem Fall zu, da hatte ich Glück, aber gleichzeitig geht man das Risiko ein, alles zu verlieren. Damit umzugehen ist eine ziemlich große Herausforderung. Heute bin ich sehr dankbar für genau diese Erfahrung. Es zeigt einem, was wirklich wichtig ist am Ende und wofür es sich lohnt, unbegrenzt Einsatzbereitschaft aufzuwenden.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Es gibt unterschiedliche Momente, die meine Motivation herausfordern. Wenn es wirtschaftlich schwierig ist, motiviert mich die Vision, eine Schmuck-, Gold- und Rohstoffindustrie zu schaffen, die Menschlichkeit vor Profit setzt. Wenn sich aber die Themen überschlagen und es manchmal schier unmöglich erscheint, dieses Ziel zu erreichen, helfen oft nur eine Pause und das Rückbesinnen darauf, dass jede Veränderung einmal klein angefangen hat. Der Blick zurück ins vergangene Jahrhundert zeigt, dass es nicht selbstverständlich war und großer Anstrengungen bedurfte, als Frau ein Unternehmen zu gründen. Aufgeben ist also keine Option, das zeigt die Geschichte nur zu gut.





LUXUS UND AKTIVISMUS – DAS GEHT DOCH NICHT ZUSAMMEN. DOCH, DAS GEHT!

Ich habe mein Schmucklabel VIERI Fine Jewellery genau deshalb gegründet.

Bei einer meiner jüngsten Pasta & Jewels-Aufnahmen erklärte mir die Menschenrechtsaktivistin Düzen Tekkal, dass Jesid:innen an den Pfauenengel glauben. Dieser symbolisiert das Auge und erinnert uns daran, dass wir Verantwortung übernehmen müssen für das, was wir sehen, ganz gleich, ob wir in Aktion treten oder nicht. Ich entschied mich, für das, was ich 2012 während einer Perureise sah, als ich eine Goldmine besuchte, Verantwortung tragen zu wollen: Auf über 3.000 Meter Höhe erlebte ich, wie eine unserer wertvollsten Ressourcen geschürft wird. Das sogenannte Artisinal Small Scale Mining (ASM) ist für 20 Prozent des jährlich geförderten Goldes verantwortlich. Geschätzt arbeiten weltweit 25 bis 30 Millionen Menschen in diesem Sektor, darunter eine Million Kinder. In den meisten Fällen tun sie dies informell und ohne Ausbildung und professionelle Hilfsmittel. Infrastruktur, Bildung, medizinische Versorgung und faire Bezahlung sucht man vergebens.

Regional gibt es Unterschiede, wie man das Edelmetall zutage fördert. In Lateinamerika ist es der klassische Bergbau, auf dem afrikanischen Kontinent gräbt man Krater in die Erde. Das Prozedere bleibt aber gleich: Entlang der Goldader löst man das goldhaltige Erz mit Sprengungen oder Spitzhacken heraus. Das Erz wird dann zu feinem Sand gemahlen. Diesem Sand wird Zyanid oder Quecksilber hinzugefügt. Beide Stoffe zählen zu den giftigsten der Welt. Vor allem die Dämpfe fügen dem menschlichen Organismus großen Schaden zu, greifen Organe und das Nervensystem an und führen zu Fehlgeburten oder Missbildungen bei ungeborenen Kindern. Durch die Zugabe dieser Stoffe entsteht in Verbindung mit Wasser ein Goldamalgam. Das wird am Ende dieses Prozesses verbrannt (wodurch die giftigen Dämpfe entstehen) und gewaschen, was meist in den lokalen Flüssen und Seen geschieht. Somit gelangen Quecksilber und Zyanid in den Wasserkreislauf und kontaminieren ganze Regionen. All das habe ich während meiner Reise erfahren und gesehen, und es traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich für einen Moment den Glauben an die Menschheit verlor.

Diese Reise nach Peru in die Goldmine habe ich bewusst unternommen. Als mein Vater 2007 überraschend verstarb, kam ich ebenso plötzlich in die Situation, sein kleines, aber sehr erfolgreiches Juweliergeschäft übernehmen zu müssen. Schon mein Großvater hatte einen Großhandel für Schmuck in Pforzheim, der Goldstadt Deutschlands, in der ich geboren wurde und aufgewachsen bin. Man kann also behaupten, mir wurde „das mit dem Schmuck“ in die Wiege gelegt. Doch obwohl ich als Kind im Safe meines Vaters mit Edelsteinen spielte wie andere Kinder mit Lego, hatte ich keine wirkliche Verbindung zu Schmuck, trug selbst keinen und wollte alles andere, als das Geschäft meines Vaters übernehmen. Aber danach hat das Leben nicht gefragt: Ich sollte mit 21 Jahren, mitten im Studium, ohne jeglichen Bezug zu Schmuck und Betriebswirtschaft, den Betrieb übernehmen. Das konnte nur dazu führen, dass ich ihn mit großem Erfolg gegen die Wand fahre. Und so kam es dann auch. 2011 war das Unternehmen wirtschaftlich am Ende. Ich hatte viel zu lange versucht, es aufrechtzuerhalten, sogar das Haus meines Vaters verkauft, um Kapital nachzulegen, doch es half alles nichts. Erschöpft und unglücklich löste ich die Firma auf.

Ganz aufgeben wollte ich dann aber doch nicht. Ich bin Wassermann im Aszendenten Jungfrau; Missstände angehen, Veränderungen bewirken und ein enorm starkes Verantwortungsbewusstsein treiben mich an. Zudem hatte ich Schuldgefühle, das Lebenswerk meines Vaters beendet zu haben. Und ich wollte verstehen, warum es so schiefgelaufen war. Also beschloss ich, nach London zu gehen und am renommierten GIA (Gemological Institute of America) alles über Schmuck zu lernen: Von der Bewertung von Diamanten über die Geschichte von Schmuck bis hin zum Verhalten, sollte ich ausgeraubt werden.

Nach und nach fing ich an zu verstehen, was Menschen an Schmuck und Juwelen, Gold und Diamanten so faszinierend finden, auch meinen Vater lernte ich darüber besser kennen und verstehen. Während einer Vorlesung zeigte der Professor uns dann das Foto einer Goldmine – und da war es plötzlich, dieses Gefühl, dass da irgendetwas nicht ganz so schimmernd und glamourös ist, wie die Industrie es nach außen vorgibt. Das führte mich nach Peru, wo ich – wie bereits erwähnt – beinahe den Glauben an die Menschheit verlor und daraufhin 2012 die Earthbeat Foundation gründete. Mit der Stiftung wollte ich Aufmerksamkeit schaffen. Wir produzierten einen Film über eine Community in Uganda, sammelten Geld, spendeten Equipment und organisierten Schulungen für sicheres Goldschürfen. Doch das änderte nichts. Die Industrie wollte von meinem Engagement nichts wissen, und die Zivilbevölkerung hatte keinen Bezug zu Gold, sodass wir uns nicht finanzieren konnten.

Meine Frustration war groß, aber noch mal aufzugeben, kam nicht in Frage. Getreu dem Motto: „Wenn ihr nicht wollt, dann mache ich es selbst“, beschloss ich 2015, mein eigenes Schmucklabel zu gründen. Um zu zeigen, dass es eben doch geht: Verantwortungsbewusst ethischen Echtschmuck zu produzieren und zu vertreiben und dabei noch Spenden für die Projekte der Stiftung zu generieren. Für das nötige Kapital zur Gründung meiner GmbH hatte ich die letzten Schmuckstücke meines Vaters viel zu preiswert an einen Zwischenhändler verkauft – alles oder nichts!

Ich machte mich an das Design einer Kollektion, denn mir war klar, dass „nachhaltig“ allein kein Verkaufsargument sein könnte. Es brauchte auch einen ansprechenden Look – eine Art Alleinstellungsmerkmal. Der Schmuck musste sich vom Üblichen abheben, sollte feminin sein und die Kraft der Veränderung in sich tragen. So entstanden die „Wolkenstücke“. Am Anfang gerieten sie zu opulent und damit zu teuer. Die entsprechende Zielgruppe konnte ich nicht erreichen, so verkaufte ich in den ersten Jahren bedrohlich wenig. Doch es gab eine große Medienresonanz, und ich bekam Zuspruch von einer jungen, bewussten Zielgruppe, die sehr wohl daran interessiert war, verantwortungsbewusst Schmuck zu kaufen. Nur waren die Preise noch immer zu hoch. Deshalb verkleinerte ich die Kollektion und entwarf kleine und feine Schmuckstücke zu Einstiegspreisen, die sich meine Zielgruppe leisten konnte. So steigerte ich die Verkäufe nach und nach und wuchs mit der Zielgruppe zusammen.

Wie aber sieht es nun aus mit der verantwortungsbewussten Herstellung von Schmuck? In der Zeit vor meiner Unternehmensgründung hatte ich mich mehr und mehr in die Materie des Rohstoffabbaus und der Systeme dahinter vertieft. Gold ist ein endender Rohstoff. Der Regenwald wird seinetwegen gerodet, indigene Völker werden vertrieben oder ausgerottet, Mondlandschaften entstehen – und das alles nur für unseren Luxus.

Gold hat aber auch die wunderbare Eigenschaft, dass man es immer und immer wieder verwenden kann und dass es sich niemals auflöst. Goldrecycling ist schon so alt wie das Goldschürfen selbst, nicht aus Nachhaltigkeitsgründen, sondern primär wegen seines Wertes. Die Entwicklung immer neuer Technologien treibt das Goldrecycling voran. Ich fragte mich also, warum die Goldindustrie nicht ausschließlich auf diese Art von Goldbeschaffung zurückgreift. Die Antwort lag schnell auf der Hand: Es wird nicht genügend Gold zurück in den Kreislauf gegeben – es gibt also schlichtweg nicht genug, um der jährlichen Nachfrage gerecht zu werden. Gleichzeitig fragte ich mich, wie denn eine Goldmine der Zukunft aussehen müsste. Eine, von der man sagen kann, sie ist wirklich nachhaltig. Die Antwort ist einfach: Eine nachhaltige Goldmine der Zukunft ist keine Goldmine.

Mit diesen beiden Erkenntnissen ging ich los und ließ sie mehr und mehr in mein Unternehmen und in die Stiftung einfließen. Ich beschloss, nur noch recyceltes Gold zu nutzen und verstand, dass ich mir langfristig mein eigenes Angebot schaffen und noch mehr vorhandenes Gold in den Kreislauf bringen musste. Es liegt entweder in unseren Schubladen und Safes, in Form von Altschmuck und Gold, oder in unseren Mobiltelefonen und anderen elektronischen Geräten, die man fachgerecht recyceln könnte. Allein in Deutschland liegen schätzungsweise fünf Mobiltelefone pro Haushalt in der Schublade. Das ist eine Menge an Rohstoffen, die gebunden ist und nicht in den Kreislauf gelangt.

Um hier etwas zu bewirken, rief ich 2019 den World Gold Day ins Leben. Einen Tag, der darauf aufmerksam machen soll, dass wir alle etwas tun können, um Ressourcen zu schonen und den Status quo zu verändern. Auf unserer Website findet man deshalb allerlei praktische Tipps zu den Möglichkeiten, Altschmuck zu verkaufen und Telefone zurückzugeben.

Wir fertigen unseren Schmuck aus sogenanntem Urban Mining Gold an. Das ist zum Beispiel Gold, das aus alten Handy-Platinen stammt. Damit ist der Wandel aber nicht getan, denn nur weil ich und andere unseren Schmuck aus Recyclinggold anfertigen, heißt das nicht, dass im globalen Süden nicht mehr Gold geschürft wird. Im Gegenteil. Deshalb müssen wir Veränderung immer holistisch betrachten und angehen. So haben wir uns 2016 entschieden, mit der Stiftung alternative Einkommensprojekte in Minenregionen zu fördern, sodass die Menschen vor Ort echte Alternativen zum Goldabbau haben und sie sich ein nachhaltiges und unabhängiges Leben aufbauen können. Eine dieser Alternativen ist die Imkerei. Dank eines langjährigen Trainings kann jetzt in den Minenregionen „flüssiges Gold“ produziert, und eine erste aktive Mine geschlossen werden. Und das ist nur der Anfang. Unternehmen, die Impactmaximierung – also die positive Wirkung – im Fokus haben, können durch einen holistischen Ansatz einen Systemwandel schaffen. Das schaffen sie nicht allein, aber indem sie als „Leuchtturm“ fungieren, inspirieren sie andere, mitzumachen. Wirtschaftlichkeit und verantwortungsvolles Handeln können nicht nur gemeinsam funktionieren – sie bedingen sich sogar.

Daher bin ich stolz, viele nationale und internationale Schmuck- und Goldunternehmen als Partner:innen der Earthbeat Foundation gewonnen zu haben und mit meinem Unternehmen VIERI jedes Jahr organisch zu wachsen.

Wenn wir über Luxus sprechen, müssen wir auch über Nachhaltigkeit sprechen. Wenn wir jetzt nicht nachhaltig handeln, dann reden wir über unsere Zukunft bald als Luxus.





JOHANNA UND MARIA DAUBNER

Geschäftsführerinnen der von hanni non-dairy GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Wir wussten schon früh, dass wir etwas verändern möchten und dass wir das als Unternehmerinnen tun wollen. Unternehmerin zu sein, wie wir es verstehen, ist eine Einstellung und Lebensart.

Im Vordergrund steht der Wunsch, zu gestalten und Dinge zu verbessern. Zum Zeitpunkt der Gründung hatten wir uns schon einige Jahre intensiv mit dem Thema Nachhaltigkeit beschäftigt – mit besonderem Fokus auf Ernährung – und wir lebten schon einige Jahre vegan. Daher kann man schon sagen: Das Start-up ist aus unserer Leidenschaft heraus entstanden.

Um den initialen Schritt zur Gründung zu gehen, hat es uns definitiv inspiriert, von unseren Eltern vorgelebt bekommen zu haben, dass man Dinge ändern oder etwas erschaffen kann, wenn man es sich vornimmt.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Das ist die DNA unseres Unternehmens. Der Grund, wieso es existiert. Wir wollten Produkte kreieren, die sowohl auf Produkt- als auch auf Verpackungsebene nachhaltig sind. Daher vertreiben wir Bioland-Haferdrink in der Mehrweg-Glasflasche und sehen unser Produkt als Teil einer Lösung. Für eine nachhaltige Wirtschaft und einen lebenswerten Planeten braucht es jedoch noch viele solcher Teillösungen.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größte Herausforderung ist mit Sicherheit die Finanzierung unserer eigenen Produktionsanlage. Da gibt es immer wieder Rückschläge. Von Bankenseite bekamen wir einmal das Feedback, wir seien ein klassischer „Business-Angel-Case“, und von Business-Angel-Seite wurde uns gesagt, unser Unternehmen sei kein klassischer „Investment-Case“.

Uns hat es sehr beruhigt, von anderen Unternehmer:innen zu hören, dass Selbstzweifel völlig normal seien. Letztendlich gehören Selbstzweifel zu einem Gründungsvorhaben dazu. Wenn man dadurch sein Vorhaben reflektiert, das Vorgehen noch einmal anpasst und so zu einer besseren Strategie gelangt, haben Selbstzweifel sogar etwas Positives. Wichtig schien uns, im Umfeld eine Person zu haben, mit der man darüber sprechen kann. Denn wie so oft ist man häufig mit sich selbst viel zu kritisch. Die Perspektive und Wahrnehmung einer außenstehenden Person erweitert zudem den eigenen Horizont.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Man muss nicht den ganzen Weg sehen, um loszugehen. Vieles findet man unterwegs heraus, und der Weg kann sich auch ändern. Da darf man dann nicht zu verbissen an der Vorstellung festhalten, die man im Kopf hat, und sollte offen sein für die sich bietenden Chancen.

Wir sind 2019 mit der Idee gestartet, einen Haferdrink in Mehrweg-Glasflaschen, also in einer nachhaltigen Verpackung, auf den Markt zu bringen. Das gab es damals noch nicht. Unser Wunsch war es, eine eigene Produktion im Hunsrück zu errichten. Das ist sehr viel schwieriger, als wir erwartet hatten. Als ein Banker uns aber den Kontakt zu einem Lohnhersteller vermittelte, haben wir diese Chance der Zusammenarbeit genutzt, auch wenn das nicht unser ursprünglicher Plan war.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Indem wir uns unsere Vision und unsere Ziele vor Augen führen und uns bewusst machen, dass wir schon etwas erreicht haben. Die Zusammenarbeit mit anderen Menschen, der Austausch mit Gleichgesinnten und unserer Community motiviert und inspiriert uns am meisten.





JUNG GRÜNDEN

Den Satz: „Wollt ihr nicht erstmal etwas Richtiges lernen und etwas Sicheres machen?“ haben sich in der Art wahrscheinlich schon einige Unternehmerinnen anhören müssen. Wir auch. Für eine (angehende) Gründerin gibt es jedoch nichts, was richtiger wäre als das, was sie mit ihrem Unternehmen tun und bewirken will. Wenn man gründen möchte, möchte man das nicht ohne Grund. Vielleicht gibt es das Produkt oder die Dienstleistung noch nicht, man hat eine Lösung für ein bestehendes Problem oder, man möchte etwas in dieser Welt verändern. Dann kann und will man nicht „erstmal“ etwas anderes machen.

Wir hatten die Idee, als es Haferdrink noch nicht in Glasflaschen gab. Mittlerweile gibt es einige Hersteller und Start-ups, die Haferdrink in Mehrweg-Glasflaschen vertreiben. Wenn wir jetzt erst mit der Entwicklung unseres Haferdrinks starten würden, wenn wir also zuerst etwas „Richtiges“ gemacht, studiert oder Berufserfahrung gesammelt hätten, wäre der Zeitpunkt vielleicht nicht mehr günstig. Die gewisse Naivität, die wir dadurch mitbringen, dass wir jung und unerfahren sind, hilft uns bis heute. Wenn wir unsere Idee damals mit den Augen von erfahrenen Lebensmitteltechnolog:innen betrachtet hätten, dann hätten wir all die technischen Schwierigkeiten gesehen, die mit dem Versuch verbunden sind, einen Haferdrink in die Mehrweg-Glasflasche zu füllen. Als begeisterte Gründerinnen aber haben wir zu Beginn nur die Chancen und das Potenzial gesehen. Das war entscheidend, um zu starten. Mit den Schwierigkeiten machten wir noch früh genug Bekanntschaft. Da stand aber für uns schon fest, dass wir das Vorhaben umsetzen werden.

Wenn man eine Idee hat und ein Unternehmen gründen möchte, sollte es nicht daran scheitern, dass man zu jung ist oder es an Erfahrung fehlt. Fachlich gibt es nichts, was man sich nicht aneignen könnte, und für die unternehmerische Unterstützung kann man sich mit Bitte um Rat an Berater:innen, erfahrene Unternehmer:innen oder Gründer:innen wenden. Unserer Erfahrung nach helfen die meisten gerne. Eine externe Meinung, Feedback zur Geschäftsidee oder Kritik sind oft Gold wert. Das soll jedoch nicht heißen, dass jede Kritik angebracht und berechtigt ist. Manchmal hört man sie sich an, überprüft die eigene Strategie und bleibt trotzdem dabei. Unser Marketingkonzept wurde zum Beispiel von einem erfahrenen Unternehmer und Professor kritisiert, der der Meinung war, dass unsere Strategie – kein Geld für Marketingkampagnen auszugeben – nicht funktionieren wird. Verglichen mit den Strategien größerer Unternehmen hatte er mit Sicherheit recht. Wir sind aber als Start-up – mit begrenzten Ressourcen – bei unserem Konzept geblieben. Bis jetzt hat uns diese Strategie Berichte in verschiedenen Medien (Spiegel, Öko Test, Trierischer Volksfreund, Rheinzeitung, Milchmarketing und andere) und einen ZDF-Terra-Xpress-Beitrag eingebracht, ohne dass wir einen Cent für Marketing ausgegeben haben. Für unser Start-up scheint das Konzept also zu funktionieren.



Introvertiert gründen

Das Bild, das die Medien von der erfolgreichen Persönlichkeit eines oder einer Unternehmer:in kreieren, ist das Bild einer charismatischen, extrovertierten, dynamischen Person. Vor allem was die Extrovertiertheit betrifft, neigen wir im Westen dazu, diese zu idealisieren und fälschlicherweise anzunehmen, dass Extrovertiertheit und Erfolg als Unternehmer:in Hand in Hand gehen. Man denkt dabei an Netzwerk- oder Pitch-Events, wo Unternehmer:in auch Entertainer:in ist. Das entspricht jedoch nicht der Realität. Introvertiertheit ist auch unter den Unternehmer:innen viel verbreiteter, als man vielleicht denken mag, und Susan Cain nennt in ihrem Buch „Quiet“ Personen wie Gandhi, Darwin, Einstein oder auch Bill Gates, die erfolgreich und introvertiert sind und waren. Auch Mark Zuckerberg, Jeff Bezos und Elon Musk sind Beispiele für introvertierte Menschen, die mit ihren Fähigkeiten zu weltbekannten Führungspersönlichkeiten wurden. Intro- und Extrovertiertheit sind ein Spektrum. Auch introvertierte Menschen können extrovertiert wirken. Diese Kategorisierung hinkt, auch aufgrund der Vielzahl an Nuancen, und muss keine Determinante für Erfolg sein.

Wir dachten lange, unsere Introvertiertheit sei ein Problem, und wir müssten extrovertierter werden, um im Vertrieb, Unternehmen und Leben weiterzukommen. Allerdings haben wir irgendwann verstanden, dass unsere Stärken andere sind als die einer extrovertierten Person. Natürlich ist es Aufgabe einer jeden Unternehmerin, ständig dazuzulernen. Dennoch ist es irgendwann nötig, Aufgaben an andere Personen zu delegieren, die darin besser sind.



Start-up und Studium

Wir haben nicht klassisch ein Studium absolviert und dann gegründet, sondern andersherum. Erst durch die Gründung haben wir uns intensiver mit den Themen Unternehmertum und Lebensmitteltechnologie befasst und wollten daher mehr wissen. Beides zu vereinen, ist beim Vollzeitstudium Lebensmitteltechnologie (Johanna) etwas schwieriger als beim dualen Studiengang Unternehmertum (Maria), denn Vorrang hat immer das Start-up.

Dennoch sehen wir darin einen großen Mehrwert. Die Fortbildung der Schlüsselperson im Unternehmen ist schließlich entscheidend für dessen Entwicklung. Dadurch zu lernen, Aufgaben zu koordinieren und Zeiten einzuteilen, wird uns immer von Nutzen sein. Laut dem Parkinson’schen Gesetz nehmen die zu erledigenden Aufgaben oft genauso viel Zeit in Anspruch, wie man dafür zur Verfügung hat („Work expands so as to fill the time available for its completion.”). Auch Feldstudien zur Vier-Tage-Woche zeigen, dass Mitarbeitende die gleiche Arbeit, die sie vorher in fünf Tage verrichteten, in vier Tagen verrichten können, wenn die Arbeitszeit auf diese reduziert wird. Diese Studien legen also nahe, dass die Reduktion der Arbeitszeit auch produktiver macht. In einem neuseeländischen Unternehmen stieg die Produktivität laut Angaben um 20 Prozent, und auch das Stresslevel sank. Uns zeigt das nur, dass in der zur Verfügung stehenden Zeit sehr viel mehr möglich ist, als man glaubt.



Crowdfunding und Finanzierung

Je nach Kapitalbedarf bieten sich bei der Finanzierung unterschiedliche Möglichkeiten an. Als junge Gründerinnen mit hohem Kapitalbedarf hat man es unserer Erfahrung nach bei den Banken eher schwer. Was auch einer der Gründe ist, wieso wir aktuell mit einem Lohnhersteller zusammenarbeiten und noch nicht unsere eigene Produktionsanlage betreiben.

Für Unternehmen, die mit der Gründung auch soziale und nachhaltige Ziele verfolgen, bietet sich oft ein Crowdfunding an, um das erste Startkapital einzusammeln. Diese Form der Schwarmfinanzierung haben auch wir für unseren Start gewählt und konnten 15.000 Euro einsammeln. Neben dem Vorteil, dass man Kapital bekommt, hat ein Crowdfunding auch einen Marketingeffekt. Es ist sicher von Vorteil, vor dem Start der Kampagne bereits eine große Community in den sozialen Netzwerken zu haben, aber Voraussetzung ist es nicht. Wir hatten lediglich 300 Follower auf Instagram und haben einige Wochen vor Kampagnenstart begonnen, mehr Inhalte zu veröffentlichen und Follower zu gewinnen.

Auch während und nach der Kampagne ist es wichtig, die Community auf dem Laufenden zu halten. Bevor man beginnt, sollte man sich Gedanken machen, wo sich potenzielle Unterstützer:innen beziehungsweise spätere Kund:innen aufhalten, um sie dann dort direkt anzusprechen oder Werbung fürs Crowdfunding platzieren zu können. Wir haben außerdem verschiedene Pressemitteilungen herausgeschickt und ein Interview gegeben, sodass im Kampagnenzeitraum sowohl offline als auch online darüber berichtet wurde. An zukünftigen Verkaufsorten haben wir Flyer verteilt und jedem davon erzählt. Auch mehrfach. Da darf man ruhig hartnäckig sein. Der Multiplikationseffekt ist nicht zu unterschätzen, und das eigene Netzwerk ist oft viel größer, als man denkt.



Netzwerken und um Hilfe fragen

Lange, bevor wir unseren ersten Haferdrink verkauft haben, sind wir auf Start-up-Events, zu Vorträgen und Unternehmer:innentreffen gegangen. Man kann nicht nur viel von den Menschen lernen, die man dort trifft, man sieht auch, was möglich ist und bekommt inspirierende Einblicke in die Welt der Unternehmer:innen. Wir sind nach solchen Veranstaltungen immer hoch motiviert nach Hause gefahren und waren uns sicher, dass das genau das ist, was wir wollen. Es gibt so viele großartige Unternehmerinnen und Gründerinnen da draußen, und diese Veranstaltungen bieten die Chance, einige davon kennenzulernen.

Wir freuen uns auch immer über den Austausch mit anderen Gründer:innen, Unternehmer:innen oder solchen, die es werden möchten. Also kontaktiere uns gerne!





PAULA BIRNBAUM

Gründerin und Co-Geschäftsführerin von BIRNBAUM & FRAME
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Wie motivieren Sie sich selbst?

Mit dem Spruch meines Vaters im Ohr: „Anfangen sind 50 Prozent.“ So banal es klingt, so effektiv ist es und hat mich durch viele Herausforderungen in meinem Leben geleitet. Einfach anfangen …



Worauf sind Sie besonders stolz?

Immer auf mein Bauchgefühl beziehungsweise meine Intuition gehört zu haben, auch wenn mich das zu einem unkonventionellen Lebensweg geführt hat. Die Schule abzubrechen, haben einige mit Argwohn betrachtet. Aber ohne diesen Abbruch hätte ich mich nicht so intensiv mit der Filmwelt und dem Schauspiel beschäftigt und dementsprechend auch nicht das Fundament für meinen heutigen Beruf gebildet. Die Schule wieder nachzuholen, haben einige als Niederlage für mich betrachtet: „Ich hätte es als Schauspielerin nicht geschafft.“ Aber das war der Start für meine zweite Karriere, und so zieht es sich durch mein Leben. Ich bin tatsächlich immer „meinen“ Weg gegangen. Und auch wenn der einige Herausforderungen und auch Tiefpunkte hatte, bin ich heute an einem, meinem Ziel angekommen und habe mir eine Karriere und Expertise aufgebaut, auf die ich stolz bin.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Anfangen und weiterlaufen und auf die eigene Intuition hören. Tatsächlich haben sich Krisen in meinem Leben, die sich natürlich im ersten Moment schrecklich anfühlten, meistens ins Positive gewendet oder waren der Schlüsselmoment für einen wichtigen Wendepunkt in meiner Karriere. Auch wenn es manchmal ein paar Jahre gedauert hat, bis ich den Sinn dieser Krise sehen konnte. Wichtig ist: Auch in schlechten Zeiten nicht stehen zu bleiben, sondern immer weiter zu laufen.





CALL MY AGENT: VON DER SCHAUSPIELERIN ZUR MANAGERIN


„Wo fahren wir denn hin?“

Als ich elf Jahre alt war, wollte mir mein Vater irgendetwas, sagen wir der Einfachheit halber ein Trampolin, nicht kaufen. Woraufhin ich beschloss, es mir selbst zu beschaffen. Ich fragte einen Freund meines Vaters, einen Medienagenten, ob er nicht einen Job für mich hätte, und hörte, dass gerade eine neue Kinderserie gecastet werde und man noch die Hauptdarsteller:innen suche. Ich hatte eher daran gedacht, bei ihm in der Agentur Akten zu sortieren, und war etwas enttäuscht, denn dass so ein Casting mein Trampolin finanzieren könnte, erschien mir wenig realistisch. Trotzdem nahm ich daran teil und wurde prompt als eine der Hauptdarsteller:innen besetzt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich bei den ersten Proben in dem Studio Babelsberg, abgelenkt von einer Kollegin, nur nebenbei hörte, wie der Regisseur sagte: „Das wird eine große Reise werden“, und ich besorgt aufschreckte und fragte: „Wo fahren wir denn hin?“ – schließlich musste ich ja parallel zur Schule gehen. Der Tagesspiegel begleitete damals diese Probe und machte meine Frage zur Überschrift für den Artikel. Diese Serie war der Anfang meiner beruflichen Reise – was mir aber erst viel später klar wurde. Ab und an denke ich an diese Anekdote und muss darüber schmunzeln, wie passend diese Frage eigentlich damals war.



Erster Stopp: Schauspielerin

Mit dem ersten Drehtag war mein Schicksal scheinbar besiegelt: Ich wollte Schauspielerin werden. Vier Jahre lang drehte ich die Kinderserie „Schloss Einstein“, und der Wunsch verfestigte sich, als ich mit 16 Jahren für eine Jugendserie ebenfalls in einer der Hauptrollen vor der Kamera stand. Ich haderte stark mit der Schule, arbeitete aber dafür umso regelmäßiger an meiner Präsenz und meiner Stimme, belegte unterschiedliche Schauspielkurse, lernte verschiedene Schauspieltechniken. Ich eignete mir ein Handwerk an, von dem ich heute noch profitiere.

Übrigens denke ich oft, dass die Grundlagen des Schauspielunterrichts für jede:n eine sehr gute Basis fürs Leben und auch für die Karriere wären: Das Körperbewusstsein trainieren, Präsenz und Stimme passend einsetzen und sich für Situationen und das Gegenüber sensibilisieren – alles essenziell für die „Auftritte“, die das Leben einfordert. Mittlerweile arbeiten ja auch einige Personalberatungen mit Schauspieler:innen als Trainer:innen für ihre Berater:innen und deren Klient:innen. Aber das ist ein anderes Thema. Im Kreise der Schauspieler:innen fühlte ich mich damals angekommen; sie teilten meine Leidenschaft, und die Filmwelt leuchtete natürlich bunt. Wir hatten während der Dreharbeiten eine großartige Zeit, und ich lernte, mit Agent:innen, Regisseur:innen und Produzent:innen umzugehen oder Interviews zu geben. So baute ich mir unbewusst ein Netzwerk auf, das sich später noch als sehr nützlich erweisen sollte.

Mit knapp 18 Jahren brach ich die Schule ab und schmiss mich voll in diese Welt des Schauspiels. Das ging vier Jahre gut, bis die Drehtage weniger wurden, ich immer mal wieder kellnern musste (Nachos con Queso Nummer 499 werde ich nie vergessen), um das Leben zu finanzieren, und auch die sehr harte Seite des Berufs kennenlernte: Oberflächliche Wertungen, harte Konkurrenz und andauernde Unsicherheit. Die Freude am Spiel wich dem Druck der Branche. Ich litt darunter, dass ich meine Karriere nicht wirklich planen konnte. Als Schauspieler:in hat man es auch mit viel Fleiß schwer, sich hochzuarbeiten, und mir war klar: Selbst wenn ich es schaffen sollte, gäbe es immer die Unsicherheit, dass Rollenangebote ausblieben und damit die Karriere plötzlich abbrechen könnte. Viele Komponenten sind einfach nicht steuerbar.



Ein neues Fundament

Das war der Wendepunkt. Ich hatte gekämpft und war müde von dieser Filmwelt, müde von der Jagd nach einer „Karriere“ und vom ewigen „sich beweisen müssen“. Ich musste mir ein neues Fundament schaffen, was mir damals so aber noch nicht bewusst war. Wie man so schön sagt: Rückwärts erzählt, ergibt alles Sinn. Aber ich stand vor einer Wand, war unglücklich und wusste nicht, wie es weitergehen soll. Meine Eltern und Freunde schalteten sich mit Rat und Tat ein, und ich beschloss, das Abitur auf dem zweiten Bildungsweg nachzumachen, was ich mit kleinen Höhen und Tiefen schlussendlich mit Bravour schaffte. Ich wollte einen Beruf finden, den ich (wenigstens gefühlt) selbst steuern konnte. Ich beschloss, nach dem Abitur Philosophie an der FU Berlin zu studieren, was ich mit Dreharbeiten (und der Unterstützung meiner Eltern) parallel zum Studium finanzierte.

Im Rahmen des Studiums lernte ich denken, also tatsächlich: Anfangs habe ich mich in Seminaren nicht getraut, meine Gedanken zu äußern, da waren so viele andere kluge Student:innen … Doch ich lernte, meinen eigenen Gedanken zu vertrauen, sie weiterzudenken und auszuformulieren, ohne sie vorab zu beschneiden. Das Vertrauen in den eigenen Kopf und die erlernte Gedankengenauigkeit waren wichtige Grundlagen für meinen weiteren Weg.



Angestellt sein und ausprobieren

Noch während des Studiums drehte ich zwar, probierte aber parallel die verschiedensten Jobs aus: Von Gastrokritiken schreiben bis hin zu Regieassistenzen war einiges dabei. Im letzten Semester meines Studiums begann ich als Aushilfe in einem großen Theaterverlag, dem eine Agentur für Schauspiel und Regie angeschlossen war.

Dank einer internen Umstrukturierung bekam ich schon nach einem Jahr vom Verlag das Angebot, die Abteilung Schauspiel zu leiten. Ich baute die Abteilung neu auf und verliebte mich in den Beruf der Schauspielagentin: Endlich konnte ich all das, was meinen Aktionsradius als Schauspielerin überschritten hätte, versuchen umzusetzen. Ich konnte Einfluss nehmen, die Künstler:innen auf ihrem Weg unterstützen und genoss es, im Sinne meiner Klient:innen schalten und walten zu können, ihre Karrieren zu begleiten und gemeinsam mit ihnen strategisch zu planen.

Ich hatte aber auch aus der Erfahrung im Schauspielbereich gelernt, dass ich mich nicht wieder Hals über Kopf in den nächsten Beruf verlieben sollte. Schweren Herzens verabschiedete ich mich also erst mal von dem Weg der Schauspielagentin, um meinen Erfahrungsschatz in anderen Branchen und Berufen zu erweitern. Der Gedanke aber, in diesem Bereich irgendwann einmal in die Selbstständigkeit zu gehen, nahm Gestalt an. Und so profan und gleichzeitig wegweisend, wie das Leben manchmal sein kann, traf ich etwa ein Jahr später die Presseagentin einer Freundin, Tina Schürmann, zufällig auf der Straße. Sie lud mich ein, doch mal bei ihr in der Agentur vorbeizukommen. Genau das tat ich und blieb drei Jahre dort: Ich lernte bei ihr alle wichtigen Grundlagen des PR-Handwerks.



Anfangen sind fünfzig Prozent: Die Selbstständigkeit

Mein Gedanke, mich selbstständig zu machen, mit all den Erfahrungen, die ich in den Jahren zuvor gesammelt hatte, konkretisierte sich. Tina unterstützte mich mit echter Größe, Wohlwollen und Loyalität auf allen Ebenen bei meinem Schritt in die Selbstständigkeit. Wir unterschrieben den Mietvertrag für ein gemeinsames Büro, und ich gründete Birnbaum Berlin, eine Management- und PR-Agentur für Schauspieler:innen und Personalities. Meine Familie unterstützte mich mit 5.000 Euro, damit ich meine (erste) Webseite bauen konnte; von Freunden wurden mir eine Buchhalterin und ein Steuerberater empfohlen, und damit sprang ich in die Selbstständigkeit.

Kurz nach der Gründung erhielt ich ein Stipendium, das im Rahmen einer großen Veranstaltung verliehen wurde und mir weitere Türen öffnete. Ein Wink des Schicksals: Die wirklich schöne Laudatio im Rahmen der Verleihung hielt damals mein guter Freund Robert Stadlober, den ich mit 16 Jahren in der Filmwelt kennengelernt hatte und der heute auch mein Klient ist. Ich hatte relativ schnell viele Anfragen und Kund:innen, stellte eine Assistenz ein und ackerte los: Jeden Abend ging ich auf Events, stellte mich den Fotograf:innen am roten Teppich vor und betrieb zum ersten Mal in meinem Leben bewusst Networking. Als Schauspielerin war ich auf Premieren, um zu feiern, diesmal aber trank ich Wasser (okay, es war Fanta) und wusste, wen ich kennenlernen, wen ich wem vorstellen wollte, und sprang über meinen Schatten. Denn ich bin – auch wenn ich bestimmt auftreten kann – doch von Haus aus eher schüchtern. Parallel organisierte ich für eine Stiftung hochkarätige Events, um für ein festes monatliches Einkommen zu sorgen. Dadurch konnte ich mit meiner Agentur langsam wachsen, ohne finanziellen Druck. Ich musste nicht die Quantität erhöhen und wahllos Künstler:innen aufnehmen, sondern konnte nach Qualität entscheiden. So rauschten die ersten zwei Jahre schnell dahin.



Die Fusion

Zwei Wünsche hatte ich aber noch. Zum einen, auch auf künstlerischer Ebene noch inhaltlicher zu arbeiten und zusätzlich Regisseur:innen wie Autor:innen zu vertreten. Zum anderen hatte ich noch niemanden an Bord, der mich ebenbürtig vertreten könnte, der die gleichen Visionen wie ich selbst für die Agentur hätte und die oder der auch dafür einstehen würde. Außerdem wollte ich mehr Einfluss gewinnen, denn so schön eine kleine individuelle Agentur auch ist, so besteht die Kernarbeit darin, ein Netzwerk zu schaffen. In diesem Sinne ist eine gewisse Größe von Vorteil. Ich zog in ein anderes Büro, das näher bei meiner Wohnung lag. Meine neue Nachbarin war Anna Sagalovskaya, eine junge und sehr erfolgreiche Agentin. Es kam, wie es kommen musste: Anna und ich beschlossen, unsere Agenturen zusammenzulegen und Birnbaum & Frame zu gründen, mit der neuen zusätzlichen Abteilung für Regie, Drehbuch und Kamera. Wir fanden erstaunlich schnell ein neues Büro, eine tolle Assistentin (es sind mittlerweile drei) und feiern heute unser einjähriges Jubiläum. Es fühlt sich an, als wäre es das zehnjährige und als sei es nie anders gewesen.

Natürlich war das erste Jahr ein Rütteln und Schütteln. Von der Einrichtung unserer Agentur über die Webseite und die Office-Zeiten bis hin zu einem neuen CRM-System war alles dabei, darunter viele Flaschen Wein, viel Lachen und auch Brüllen. Aber das Konzept der Agentur ist heute so aufgestellt, dass es alle meine Leidenschaften widerspiegelt und mein Herz dafür brennt. Durch diesen ganzen Weg hat mich übrigens der einfache Spruch meines Vaters geleitet: „Paula, anfangen sind fünfzig Prozent.“ Einfach anfangen.






SASHA LUND

Serial Entrepreneur, Family Business Expert Podcast „Host of Legacy Talks with Sasha Lund”
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Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Du bist deine eigene Chefin. Ja, es ist meistens sehr anstrengend, weil die ganze Verantwortung auf dir liegt. Am Ende des Tages bist du sowohl für das Geschäft als auch für deine Mitarbeiter:innen zuständig. Es macht aber einen unheimlichen Spaß, die ständig wechselnden Aufgaben zu bewältigen. Du wächst sehr an diesen Aufgaben und kannst am Ende des Tages die Füße hochlegen und stolz auf dich sein. Was will man mehr?

Du kannst dich selbst verwirklichen. Seien wir mal ehrlich: Gründerin zu sein ist nicht jedermanns Sache. Unternehmertun lebt man. Es ist nicht eine Aufgabe, es ist ein Lebensstil. Wenn man dazu bereit ist, viel Zeit, Arbeit und teilweise auch Geld zu investieren, kann man sich selbst verwirklichen. Gibt es etwas Schöneres?

Zeit, Zeit, Zeit! Du kannst sie einteilen, wie immer du möchtest. Auch wenn du viel Arbeit hast, hast du trotzdem die Flexibilität, zu entscheiden, wann du die Aufgaben ausführst. Schnell das Kind von der Schule abholen? Kein Problem. Einen spontanen Termin bei der Bank bekommen? Du musst dich nirgends abmelden. Es ist eine große Erleichterung, sich die Zeit selbst einteilen zu können. Muss ich mehr sagen?



Wie motivieren Sie sich selbst?

Jede Phase der Unternehmensgründung hat eine andere Motivation gebraucht. Am Anfang war ich motiviert, die Firma zu registrieren und aufzumachen. Auch wenn dies einige nervige Behördengänge beinhaltete, hatte ich ein klares Ziel vor Augen: Ein Unternehmen, das in meinem Namen registriert ist.

Der zweite Schritt war, die Firma zu vergrößern. Das Wachstum war das A & O. Gute Mitarbeiter:innen und Partner:innen zu finden, ist sehr wichtig und kann lange dauern. Aber wenn man sie dann gefunden hat, ist es einfach nur toll!

Mittlerweile habe ich ein globales Team aufgebaut und fühle mich für dieses verantwortlich. Das allein gibt mir jeden Tag Motivation aufzustehen. Es gibt natürlich auch schlechte Tage. Für diese kann ich nur empfehlen: Nach der Arbeit mit der Familie oder mit Freunden etwas Schönes machen!



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich habe mittlerweile vier Firmen gegründet. Unternehmertun ist ein holpriger, nicht vorhersehbarer Weg. Es ist nicht für jedermann. Aber wenn man dafür gemacht ist, ist es sehr erfüllend. Man hat jeden Tag Momente, an denen man an sich zweifelt. Aber nach vier Gründungen bin ich immer noch mit Leib und Seele Unternehmerin. Darauf bin ich am meisten stolz. Die Kraft und den Willen zu haben, jeden Tag aufzustehen und neue Aufgaben zu bewältigen und am Ende des Tages nach Hause zu kommen und sagen: „Wow, das hast du aber gut gemacht“, das macht mich stolz!

Mompreneur – das ewige Dilemma. Obwohl man mittlerweile sagen kann, dass Gleichberechtigung in unserer modernen Gesellschaft langsam vorangeht, gibt es immer noch einen unerhörten Druck. Frauen, vor allem „Mompreneurs“, müssen ständig beweisen, dass sie das Arbeitsleben und das Muttersein erfolgreich unter einen Hut bringen.

Ich bin Mitgründerin von vier globalen Firmen (in den Bereichen Media, Eventmanagement und Familienunternehmen-Beratung), bin ständig in der Weltgeschichte unterwegs und habe nebenbei auch noch einen erfolgreichen Podcast. Oh, und ich bin auch Mutter. Eine sehr gute sogar, wenn ich meinem Sohn Glauben schenken darf. Aber wie schaffe ich das? Hier ein paar Tricks, die mir dabei helfen, mein Mompreneur-Leben zu strukturieren.





MOMPRENEUR – DAS EWIGE DILEMMA


Balance ist alles

Jeden Sonntagnachmittag nehme ich mir eine Stunde Zeit, um die Woche zu planen. Ich mache immer zwei Zeitpläne für die kommende Woche und versuche sehr stark, mich daran zu halten. Klar, Pläne werden oft über den Haufen geworfen, vor allem wenn man eine eigene Firma hat, aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist, sich so oft wie möglich an den Plan zu halten. Wenn ich abends mit meiner Familie zusammensitze, wird das Handy ausgeschaltet. Dann bin ich nur für meinen Sohn und meine Familie da. Wenn ich noch arbeiten muss (was oft der Fall ist), dann warte ich, bis mein Sohn schläft und setze mich wieder an die Arbeit. Es ist unglaublich wichtig, dass die Kinder verstehen, dass Mama einen wichtigen Job, aber auch Zeit für sie hat. Ich habe oft genug den Fehler gemacht, am Essenstisch noch schnell eine E-Mail zu beantworten oder ein kurzes Telefonat zu führen, bis mein Sohn irgendwann sagte: „Mama, hast du mich nicht mehr lieb? Du hast nie Zeit für mich.“ Das war wie ein Schlag in die Bauchgrube, und seit dem Tag halte ich mich an meinen Ablaufplan.



Selbstfürsorge ist das A und O

Ich arbeite sehr viel. A, weil es mir Spaß macht und B, weil es einfach sehr viel zu tun gibt. Früher habe ich nie Pausen gemacht. 12- bis 16-Stunden-Tage waren die Norm. Aber irgendwann ging das nicht mehr. Ich habe eingesehen, dass ich sowohl eine Mutter bin, die nie für ihren kleinen Sohn da ist, als auch, dass ich nicht sehr effektiv im Job bin, weil ich einfach ständig übermüdet und gereizt war.

Die Pandemie 2020/2021 hat mir dann endlich die Augen geöffnet, und ich musste einen sehr unangenehmen Blick auf mein Leben werfen, was dazu führte, dass ich es komplett umkrempelte.

Um Erfolg im Job zu haben und gleichzeitig eine gute Mutter zu sein, musst du erst an dich selbst, an deine Gesundheit denken. Es fängt alles bei und mit dir an. Genau wie im Flugzeug, wenn die Stewardess sagt, dass du erst deine eigene Sauerstoffmaske aufsetzen sollst, bevor du anderen hilfst. Für mich heißt das, sieben bis acht Stunden Schlaf, gesundes Essen, mich sowohl körperlich also auch mental fit zu halten und – Urlaub! Der letzte Punkt fällt mir bis heute sehr schwer, denn als Unternehmerin ist der Job irgendwie auch mein Kind. Aber es ist wirklich wichtig, den Kopf komplett auszuschalten, um Körper und Geist zu regenerieren. Wenn du dich nicht um deine Gesundheit kümmerst, kann es zu einem Burnout führen. Und was dann? Davon hast weder du etwas noch dein Job und auch nicht dein Kind.



Die Kraft eines positiven Neins

Uns Frauen fällt es oft schwer, „Nein“ zu sagen. Wir wollen sowohl der Welt als auch uns selbst beweisen, dass wir alles schaffen können. Wir wollen nicht als gebrechlich gesehen werden. Wir sind meistens selbst unserer größter Feind.

Wann hast du das letzte Mal gedacht, dass du sowohl einen tollen Job machst als auch eine gute Mutter bist? Wir sind es gewohnt, uns selbst zu kritisieren. Das mache ich bis heute. Wenn ich länger arbeiten oder unerwartet eine Geschäftsreise wahrnehmen muss, denke ich sofort, ich bin eine schlechte Mutter. Wenn ich mit meinem Sohn spiele, obwohl ich eine Deadline habe, denke ich, dass ich in meinem Job versage.

Leider sind diese Gedanken normal. Wenn du dir aber selbst beibringst, zu allem Unwichtigen „Nein“ zu sagen, wirst du merken, wie viel Zeit du auf einmal hast. Du wirst spüren, dass du Luft zum Atmen hast und wirst sowohl im Job als auch in deinem Privatleben viel effektiver und glücklicher sein. Hierzu eine Buchempfehlung: „The Power of a Positive No“ von William Ury.



Familienrituale

Einer der effektivsten Methoden, das Unternehmer:innenleben mit dem Muttersein zu verbinden, sind wöchentliche oder monatliche Familienrituale. Wie oft habe ich ein Basketballspiel meines Sohnes verpasst oder ihn nicht zu seinen Freunden fahren können, weil die Arbeit vorging. Jedoch haben wir unsere eigenen kleinen Rituale ins Leben gerufen. Einmal im Monat gehen wir ins Kino (das Handy bleibt zu Hause), wir kochen gemeinsam, und jeden Montagmorgen reden wir über die vorstehende Woche und was wir erreichen möchten. Das sind Momente, die uns sehr stark als Familie zusammenbinden. Diese Momente sind wichtiger als irgendein Sales-Call oder ein Pitch. Sie geben sowohl meinem Sohn als auch mir Kraft und machen mich glücklich, was dazu führt, dass ich auch bei der Arbeit mehr ausgeglichen und fokussiert bin.



Multitasking? Nicht immer!

Man sagt bekanntlich, dass Frauen fantastische Multitaskers sind. Wenn ich mein eigenes Leben anschaue, kann ich das nur bestätigen. Dennoch gibt es mehr und mehr Studien, die belegen, dass Multitasking auf Dauer nicht funktioniert. Anfang 2022 habe ich für sechs Wochen ein Selbst-Experiment durchgeführt: Ich habe mich jeder Aufgabe zu hundert Prozent gewidmet. Handy war aus, E-Mails waren auf stumm geschaltet und so weiter. Ich habe mich in diese Arbeitsmethode verliebt!

Das heißt nicht, dass ich das Multitasking komplett aufgegeben habe. Vor allem als Mama muss man da relativ flexibel sein. Es heißt aber, dass ich viel konzentrierter arbeite und somit auch viel schneller merke, wenn ich eine Pause brauche und wann ich mich erholen muss. Diese Erholungspausen führen dazu, dass ich viel ausgeglichener bin und meine Kreativität gestiegen ist. In alle vier meiner Firmen habe ich neue Ideen hineingebracht, die gerade sehr erfolgreich umgesetzt werden. Zu Hause koche ich auf einmal viel interessantere Gerichte, weil mein Gehirn mir erlaubt, sich viel mehr zu entfalten. Davon haben alle etwas!



Bei Kindern das Interesse für Unternehmerschaft wecken

Man kann vieles schön reden, aber es ist eine Tatsache, dass wir als Mompreneurs sehr viel arbeiten. Und ja, wir werden uns oft ausgelaugt und nicht gut genug fühlen. Unsere Kinder spüren das und können es oft nicht nachvollziehen. Mein Tipp: Beziehe deine Familie in das Unternehmen mit ein.

Was meine ich damit? Es ist nie zu früh, deinen Kindern deine Leidenschaft für alles Unternehmerische zu zeigen. Sowohl Mutter als auch Unternehmerin zu sein, ist sehr anstrengend. Aber es heißt nicht, dass man nicht auch Spaß haben kann. Es gibt zig kreative Wege, um die Familie für Unternehmerschaft zu begeistern, wie zum Beispiel durch unterschiedliche Spiele oder Kreativitätsübungen. Mein Sohn liebt es, Aufgaben zu lösen. Er ist gerade mal acht Jahre alt, und er ist auch nicht gerade glücklich, wenn ich auf Geschäftsreise muss. Wir haben ein Spiel entwickelt, bei dem ich ihm eine kreative Aufgabe gebe, bevor ich fahre. Bis ich zurück bin, muss er dafür eine kreative Lösung finden. Er liebt es! Und er fühlt, dass er ein Teil von meiner Arbeit ist, weil ich tatsächlich ein paar seiner Ideen und Gedanken in meinem Unternehmen umgesetzt habe. Eine tolle Win-win-Situation!



Ein bisschen Glück und Unterstützung braucht man immer

Ich weiß, dass es oft fast unmöglich scheint, beide Aufgaben unter einen Hut zu bekommen. Und es ist mir bewusst, dass ich sehr viel Glück habe. Meine Familie unterstützt mich, hilft viel und greift mir unter die Arme, wenn ich arbeite. Leider können die wenigsten das von sich behaupten. Und es war auch nicht immer der Fall bei mir.

Trotzdem bin ich der festen Überzeugung, dass man sein Ziel erreichen kann, wenn man es fest vor Augen hat. Wir Frauen sind sehr belastbare Wesen, und deswegen weiß ich, dass wir alles schaffen können, was wir uns vornehmen.

Was mir persönlich sehr geholfen hat, war die Hilfe in Foren und bei Konferenzen von anderen Mompreneurs. Von Frauen, die wie ich sehr viel arbeiten und gleichzeitig ihre Kinder erziehen. Der ständige Austausch mit Menschen, die dieselben Probleme haben und ähnliche Aufgaben überwinden müssen, hilft sehr. An Tagen, wenn alles zu viel ist, hilft es sehr, sich mit Menschen auszutauschen, die dich verstehen. Es hilft zu sehen, dass du nicht die einzige Frau auf Erden bist, die diese enorme Aufgabe von Mutter sein und Arbeit kombinieren musst.



Vorbilder – immer her damit!

Ein Vorbild zu haben, hat mir auf meinem Weg sehr geholfen, vor allem in schwierigen Situationen. Vorbilder müssen nicht berühmte Menschen sein. Es kann deine Oma sein oder eine Freundin, die eine schwere Aufgabe mit Bravour gemeistert hat. Aber am Ende des Tages solltest du versuchen, dein eigenes Vorbild zu sein. Klingt kompliziert? Ist es auch! Aber nicht unmöglich.

Jeden Abend lasse ich den Tag Revue passieren und mache mir im Kopf eine Liste von Aufgaben und Momenten, die gut und weniger gut waren. Wenn du das jeden Abend machst, merkst du irgendwann, wieviel Gutes du geschaffen hast. Glaube an dich, arbeite hart, schaffe Zeit für deine Familie und nehme dir Zeit für dich selbst. Irgendwann wirst du dann auf dein Leben zurückgucken können und hoffentlich merken, dass du dein eigenes Vorbild warst!






KRISTINA TRÖGER

Unternehmerin, Initiatorin und Präsidentin Club europäischer Unternehmerinnen e. V.
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Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Es ist absolut wunderbar, Unternehmerin zu sein, weil dies einem erstens die Chance gibt, sich wirklich selbst zu verwirklichen und zweitens so zu arbeiten, wie es der eigenen Überzeugung entspricht. Die Freiheit zu haben, sich auf bestimmte Geschäftsmöglichkeiten und Wunschpartnerschaften zu konzentrieren und unabhängig und selbstbestimmt Entscheidungen treffen zu können: Diese Freiheit ist der dritte Grund, und sie macht glücklich und oft auch erfolgreich im besten Sinne.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich motiviere mich selbst, indem ich mir jeden Tag bewusst mache, was es für ein Glück ist, Unternehmerin zu sein und eigenverantwortlich und unabhängig für sein eigenes Unternehmen arbeiten zu können. Natürlich gibt es auch im Leben einer Unternehmerin Höhen und Tiefen, aber wir tragen als Unternehmer:in nun einmal große Verantwortung für die Geschicke unserer Unternehmen und auch für unsere Mitarbeiter:innen. Insofern ist ein „sich hängen lassen“ keine Option und mein zweiter ganz wichtiger Motivator.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Just do it! Lange herumzudiskutieren und an sich selbst zu zweifeln macht wenig Sinn, wenn es dazu führt, dass man sich nur noch im Kreis dreht und das Unternehmen keinen Schritt vorankommt. Irgendwann muss man den nächsten Schritt wagen, auch wenn es riskant ist. Und: Vernetzung ist das A und O! Gemeinsam ist man stark, und der gegenseitige Austausch mit Gleichgesinnten ist unglaublich wichtig, in jeder Branche und jeder Position! Etwas, das gerade viele Frauen noch lernen müssen und dass viele erfolgreiche Unternehmerinnen erfreulicherweise verinnerlicht haben. Genau für diese Frauen habe ich deshalb den Club europäischer Unternehmerinnen (CeU) gegründet, um dafür eine optimale Plattform zu schaffen.





TRAUMBERUF UNTERNEHMERIN – EIN PLÄDOYER FÜR DAS WEIBLICHE UNTERNEHMERTUM

Ich werde oft gefragt, warum ich Unternehmerin geworden bin: Und ich antworte dann immer: Wie hätte ich es nicht werden können?! Für mich ist Unternehmerin sein ein absoluter Traumberuf. Warum? Weil ich mich als Unternehmerin vollkommen selbst verwirklichen kann!

Ich kann in der Branche arbeiten, in der ich arbeiten möchte. Ich kann mit den Themen und Produkten arbeiten, mit denen ich arbeiten möchte. Und, zumindest sobald ich mich ein wenig etabliert habe, kann ich mir auch die Geschäftspartner:innen und allgemein Akteur:innen aussuchen, mit denen ich arbeiten will. Ein Traum! Vor allem für jeden und jede, die, so wie ich, langjährige Berufserfahrung, auch als Führungskraft, in der Konzernwelt haben. Ich bin mir sicher, dass jetzt sehr viele Leser und Leserinnen nicken.

Für mich war immer klar, dass ich mir meine Unabhängigkeit erhalten und meine Lebenszeit nicht mit den Unsinnigkeiten verschwenden möchte, die in großen, von anderen gesteuerten Unternehmensstrukturen leider oft den Alltag bestimmen. Seien es verbohrte Führungskräfte, die fachlich (und leider zu oft auch im Hinblick auf Personalführung) wenig beizutragen haben, riesige Strukturen mit Akteuren, die sich aufgrund von Besitzstandswahrung nicht trauen, mutige und oft auch notwendige Schritte nach vorn zu gehen, oder einfach nur ewige Abstimmungsrunden. Eine schaurige Fremdbestimmung, der ich mich nicht unterwerfen möchte.

Außerdem gestalte ich unglaublich gerne, und als Unternehmerin kann ich das auch. Es ist außerordentlich befriedigend, eine Idee oder ein Geschäft entwickelt und vorangetrieben zu haben, Höhen und Tiefen bewältigt zu haben, und dann auf die Früchte seiner Arbeit zu sehen: ein wunderbares Gefühl!

Und auch gesamtgesellschaftlich betrachtet ist es essenziell, dass es Unternehmer und Unternehmerinnen gibt. Der Mittelstand wird in seiner Bedeutung für Deutschland viel zu sehr unterschätzt. Dabei ist er das Rückgrat der deutschen Wirtschaft: 55 Prozent der sozialversicherungspflichtigen Arbeitnehmer:innen arbeiten im Mittelstand, zu dem über 99 Prozent der Unternehmen in Deutschland zählen. Diese erwirtschaften 33 Prozent des Gesamtumsatzes in Deutschland und beschäftigen sage und schreibe 80 Prozent der Auszubildenden. Und dieser Mittelstand steht zu seinem Werk: In vielen Fällen bleibt das Unternehmen über Generationen in der Familie und vermittelt dadurch allen seinen Stakeholdern, auch seinen Mitarbeiter:innen (!), Kontinuität. Das ist übrigens eine große Stärke unserer Familienunternehmen und ein großer Vorteil gegenüber der aufgeregten Welt der Konzerne, in denen sich Führungskräfte mit unterschiedlichen Ansichten und Strategien oft die Klinke in die Hand geben.

Aus mittelständischen Strukturen, ob es nun seit Dekaden etablierte Unternehmen sind oder Start-ups, resultieren viele Neuerungen, die unsere Wirtschaft und auch Gesellschaft dringend braucht. Und nicht wenige Unternehmen haben sich in ihrer Nische eine bewundernswerte Marktposition erarbeitet und gelten nicht umsonst als Hidden Champions. Zudem bietet der Mittelstand flache Hierarchien und damit die Möglichkeit für engagierte und gute Mitarbeiter:innen, sich einzubringen und Verantwortung zu übernehmen. Die Chance, bei seiner Arbeit wichtige Entwicklungen mitzubestimmen und sich dabei zu verwirklichen, ist nachweislich ein wesentlicher Faktor für die Lebenszufriedenheit von Berufstätigen. Mit anderen Worten: Selbstbestimmung macht glücklich! Insofern kann nicht nur das Unternehmertum an sich, sondern auch die Arbeit in einer unternehmerisch geprägten Kultur sehr befriedigend sein.

Und gibt es eine Unterscheidung darin, wie Frauen Unternehmen führen? Ich denke, das hängt natürlich immer von den Charakteren der handelnden Personen ab, aber auch davon, wie jemand seine oder ihre Rolle interpretiert. Untersuchungen bestätigen jedenfalls, dass gemischte Teams, in denen Frauen ein wichtiger Bestandteil sind, erfolgreicher sind. Von Frauen geführte Unternehmen, insbesondere Neugründungen, erreichen zwar geringere Bewertungen als Unternehmen, die nur von Männern geführt werden, wachsen dafür oftmals nachhaltiger und beständiger.

Nachhaltigkeit ist übrigens ein gutes Stichwort. Als Unternehmerin habe ich die Chance, solche Akzente zu setzen, die ich setzen möchte, und meinen Teil dazu beizutragen, die Gesellschaft zu verändern. Je nachdem für welches Geschäftsmodell ich mich entscheide, kann ich wichtige gesellschaftliche Entwicklungen mit voranbringen und mit meinen Produkten oder Dienstleistungen aktiv und auf Basis meiner Vorstellungen befördern.

Und besonders gut geht dies natürlich in einer starken Gemeinschaft. Deshalb habe ich den Club europäischer Unternehmerinnen initiiert und gemeinsam mit weiteren erfolgreichen Unternehmerinnen gegründet. In diesem Netzwerk haben wir schon viele erfolgreiche gemeinsame Initiativen gestartet und umgesetzt: Ein weiterer Vorteil, wenn man Unternehmerin ist. Gleichgesinnte Unternehmerinnen haben oft denselben Gestaltungswillen und die Möglichkeiten, neue Ideen und Initiativen anzugehen und zum Erfolg zu bringen: Eine wunderbar inspirierende Gesellschaft!

Kurzum: Unternehmerin ist für mich ein absoluter Traumberuf, und er kann es vielleicht auch für Sie sein. Wichtig ist, neben einer Begeisterung sowie Begabung fürs Geschäftsmodell und der Bereitschaft, sich gegen alle Widerstände am Markt durchzusetzen, ein kontinuierlicher scharfer Blick auf die Zahlen des Unternehmens, um die Risiken im Griff zu behalten. Und dann gibt es nichts Befriedigenderes als Unternehmerin zu sein!





CHRISTINA MATHESIUS

Coach, Speaker, Entrepreneur
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Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Unternehmerin zu sein, bedeutet für mich, meine eigenen Visionen in die Welt hinaustragen und so auch andere Frauen motivieren zu können, ihre Träume und Ziele zu verwirklichen. Als Coach, Trainer und Speaker liebe ich es, zu sehen, wie sich Menschen verändern, wenn sie die richtige Unterstützung und Motivation bekommen. Und ich genieße es sehr, dass ich heute mein Business von überall auf der Welt betreiben kann, da ich es zum großen Teil online aufgebaut habe.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die größte Herausforderung war für mich, mein Business weitgehend unabhängig von meinem Lebensmittelpunkt aufzubauen. Bis vor einigen Wochen habe ich in den USA gelebt, jetzt bin ich in der Schweiz. Diese Flexibilität verlangt die internationale berufliche Tätigkeit meines Mannes von mir und der Familie. Als ich mein Unternehmen gründete, war mir daher klar, dass ich auf diese Herausforderung eine Antwort finden musste.

Neben den häufigen Umzügen mit der Familie war das Großziehen der Kinder zu leisten. Bei allem beruflichen Ehrgeiz war es mir immer wichtig, meinen Kindern gerade wegen der vielen räumlichen Veränderungen emotional ein Zuhause zu geben. Heute sind meine Kinder groß, und das gibt mir viele Freiheiten wieder. Die Corona-Pandemie hingegen hat mir eher Wege eröffnet als verstellt. Die große Selbstverständlichkeit, mit der sich Menschen heute online kennenlernen und begegnen, auch zu sehr persönlichen Themen austauschen, birgt für mich als Coach enormes Potenzial.

Hatte ich Selbstzweifel? Ja natürlich, immer wieder und das hat viel mit meiner Herkunft zu tun. Unsere deutsche Mentalität sorgt dafür, dass wir immer alles drei Mal hinterfragen und eher die Schwierigkeiten als die Möglichkeiten sehen. Das hat auch seine Berechtigung, fördert aber nicht unbedingt Innovation. In den USA habe ich gelernt, in einem wesentlich größeren Radius zu denken und nach Möglichkeiten zu suchen. Die Menschen motivieren sich dort gegenseitig ganz anders, als ich es aus Deutschland und der Schweiz kenne. Auch das gehört zum „American way of life“. Man ist dort wesentlich mobiler, flexibler und sehr viel experimentierfreudiger.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich bin sehr stolz, dass ich in der größten Krise meines Lebens, einer Krebserkrankung, in der Lage war, meine Biografie und meine Situation zu reflektieren und mich entsprechend zu verändern. Ich habe damals gespürt, dass es bei meiner Krankheit auch um nicht gelebte Träume ging. Bewusst habe ich daher auf die Chemotherapie verzichtet und stattdessen auf die positive Wirkung von Ausdauersport gesetzt. Ich habe in dieser Zeit einerseits konsequent auf einen Halbmarathon trainiert und mir parallel dazu Schritt für Schritt meine berufliche Selbstständigkeit aufgebaut. Zeitgleich bin ich mit meiner Familie in die USA gezogen und habe dort im ersten Jahr fünf Halbmarathons und eine 100-Mile-Challenge absolviert. Heute weiß ich, dass ich besonders in schwierigen Situationen zu Höchstleistungen auffahren kann. Tatsächlich bin ich überzeugt, dass es immer einen Weg gibt und wenn er noch so steinig ist! Manchmal muss man sich auf dem Weg vielleicht umorientieren, manches loslassen und sich neu justieren, aber wenn man offen und flexibel bleibt, kann man sein Ziel erreichen.





WARUM ES SICH LOHNT, MIT 50 NOCHMAL BERUFLICH VOLL DURCHZUSTARTEN


UND WARUM LEBENSKRISEN NICHT NUR HERAUSFORDERUNGEN, SONDERN DIE BESTEN CHANCEN DES LEBENS SEIN KÖNNEN.

Als im Jahr 2002 unser erstes Kind zur Welt kam, arbeitete ich im Vertrieb für einen weltweit bekannten, internationalen Modekonzern. Der Frauenanteil im Unternehmen lag bei 80 Prozent. Aus heutiger Sicht denkt man, dass es bei so vielen Arbeitnehmerinnen selbstverständlich gewesen sein müsste, als Frau und Mutter nach der Geburt des Kindes in den Beruf zurückzukehren. Dem war aber nicht so, denn die meisten Mütter verabschiedeten sich damals in eine dreijährige Elternzeit.

Aufgrund mangelnder Betreuungsmöglichkeiten und der internationalen Berufstätigkeit meines Mannes stand es damals auch für uns außer Frage, dass ich die Elternzeit in Anspruch nehmen würde. Wie viele Frauen meiner Generation fand ich dies zwar alles andere als ideal, aber ich sah durchaus auch die Vorteile für unsere Familie. Damals hatte ich tatsächlich die Einstellung, dass ich mich zugunsten der Kinder und der Karriere meines Mannes zurücknehmen müsse. Aus meiner heutigen Sicht, 20 Jahre später, war das ein Unding! Trotzdem habe ich während meiner Familienzeit versucht, irgendwie den Fuß in der Tür zur Wirtschaft zu halten, unter anderem durch ehrenamtliche Tätigkeiten am Gymnasium unserer Kinder, wo ich als 1. Vorsitzende des Fördervereins große Sportevents und Ausbildungsmessen mit 2.000 Teilnehmenden federführend mitorganisiert habe und für das Werben von Sponsoren verantwortlich war.

Besonders wichtig war mir, dass ich Kontakt zu den einheimischen Unternehmen hielt und weiterhin an meine internationale Vertriebserfahrung anknüpfen konnte. Auch deshalb habe ich, als unsere Kinder klein waren, ein Aufbaustudium in Marketing- und Vertriebsmanagement an der Universität St. Gallen absolviert und im Anschluss Marketing und Vertrieb selbst unterrichtet. Mein Motto war: irgendwie dranbleiben, auch wenn die Familie Priorität hat! Irgendwann würde ich alles wie ein Puzzle zusammensetzen und wieder voll ins Berufsleben zurückgehen.

Als ich meine Führungsqualitäten, die ich nicht nur während meiner Familientätigkeit, sondern auch in meiner aktiven Berufszeit gesammelt hatte, weiter ausbauen wollte, ließ ich mich zum Businesscoach und -trainer ausbilden. Menschen dahingehend zu motivieren, gemeinschaftliche oder individuelle Ziele zu erreichen, hat mich schon immer fasziniert. Meine Erfahrungen dabei, Langzeitarbeitslose im Alter von über 50 Jahren erfolgreich zurück in den Job zu coachen, bestätigt mir immer wieder, wie wichtig ein stabiles Selbstbewusstsein ist. Man kann die besten Ausbildungsabschlüsse haben – wenn man nicht selbst von sich überzeugt ist und das auch nach außen vertritt, gewinnen andere das Rennen.

Wir Frauen neigen dazu, uns immer weiter optimieren zu wollen und möglichst viele Ausbildungen zu absolvieren, anstatt auf das zu vertrauen, was wir mitbringen und endlich ins Tun zu kommen. Damit meine ich auch unsere Lebenserfahrung, die meiner Ansicht nach durchaus mit der einen oder anderen Weiterbildung gleichzusetzen ist.

Und dann darf man auf keinen Fall das Potenzial eines eigenen Netzwerkes außer Acht lassen. Auf diesem Feld haben mein Mann und ich tatsächlich als Team gearbeitet und uns dies gemeinsam ganz bewusst über die Jahre aufgebaut, online und offline. Unser Netzwerk erstreckt sich inzwischen über die ganze Welt. Dabei hat mir persönlich in jüngster Zeit die Corona-Pandemie einen Schub gegeben. In dieser Zeit ist es mir gelungen, von meinem Schreibtisch in den USA aus ein beachtliches Netzwerk aufzubauen und mich auch über die verschiedenen Onlineplattformen mit Unternehmerinnen auf der ganzen Welt zu vernetzen.

Bei aller Begeisterung für die digitalen Möglichkeiten sollten wir aber nicht unterschätzen, wie wichtig auch direkte zwischenmenschliche Beziehungen im alltäglichen Business sind. Am Ende ist es immer wieder der persönliche Kontakt, der zum beruflichen Erfolg führt.

Für mich gehört es inzwischen einfach dazu, dass ich auf Menschen zugehe und mich selbst immer wieder ins Gespräch bringe. In diesem Punkt sind uns viele Männer tatsächlich einen großen Schritt voraus. Sie machen einfach, ohne ständig abzuwägen und es im schlimmsten Falle sein zu lassen. Auch ich bin viele Jahre aufgrund solcher Verhaltensweisen nicht vom Fleck gekommen, bis zu dem Zeitpunkt, als ich lebensbedrohlich krank wurde. Mit einem Schlag wurde mir dadurch klar, dass ich nicht unendlich Zeit habe, um meine Visionen und Vorstellungen auf dieser Erde zu verwirklichen. Ich wollte nicht von dieser Welt gehen, ohne nicht zumindest eine zarte Spur zu hinterlassen. Ab diesem Moment habe ich mir gesagt: „Du hast jetzt so viele Ausbildungen gemacht und so viel Lebenserfahrung gesammelt, ab jetzt wird zuerst ins eigene Unternehmen investiert und das entsprechend aufgebaut.“

Das ist gar nicht so einfach, wenn man als Newcomer ins Coaching-Business einsteigen und sich auch noch international aufstellen will. Glücklicherweise sind wir kurz darauf in die Staaten gezogen, und dort herrscht ein ganz anderer Spirit, der mich sehr motiviert und mir viel Kraft gegeben hat. Hat es immer geklappt? Nein, aber das sehe ich heute als Teil des Weges. Wir Frauen müssen und dürfen mutig sein und auch ausprobieren. Während in Deutschland und der Schweiz mein direktes Umfeld immer alles hinterfragt hatte, wurde ich hier in den USA von einem Unternehmer zum anderen gereicht. Jeder wollte mir helfen und mich unterstützen, mein Business auf stabile Beine zu stellen. Hier ist es nicht so wichtig, wie erfolgreich man ist und was man genau macht, denn es geht eigentlich jeder davon aus, dass sein Gegenüber erfolgreich ist. Viel wichtiger ist es, wie gut das eigene Netzwerk aufgebaut ist und wie man andere dabei unterstützt, damit auch sie erfolgreich werden können. Das hat mir als Unternehmerin tatsächlich Flügel verliehen. Heute frage ich mich nicht ob, sondern vor allem wie ich etwas hinkriegen kann.

Ich habe meinen Beruf immer geliebt, und es war für mich immer klar, dass ich eines Tages wieder komplett in die Wirtschaftswelt eintauchen würde. Wichtig war mir aber auch, etwas in meinen Augen Sinnvolles zu tun, und ich wollte so schnell wie möglich wieder finanziell unabhängig sein – bei der heutigen Scheidungsrechtsprechung in Deutschland und der Schweiz ein Punkt, der gerade für über 50-Jährige nicht außer Acht gelassen werden darf. Ganz davon abgesehen, dass finanzielle Unabhängigkeit auf beiden Seiten eine Partnerschaft nach jahrelanger klassischer Rollenverteilung auf ein ganz neues Fundament stellt.

Das durchzusetzen, ist in der amerikanischen Kultur tatsächlich viel einfacher, da hier die Rolle der Frau und Mutter nicht so hinterfragt wird wie in Deutschland. Wenn eine Frau sich auf die Familie konzentriert, ist das in Ordnung. Wenn sie dann wieder arbeitet, wird sie von ihrem Umfeld motiviert, damit loszulegen. Die Menschen in den USA sind insgesamt viel selbstbewusster und aufgrund ihrer Mobilität und der fehlenden Sicherheit viel experimentierfreudiger. Das müssen sie auch sein. Hier kann mit einem Schlag dein Haus einem Tornado oder Buschfeuer zum Opfer fallen. Kranken- und Arbeitslosenversicherungen sind hier nicht selbstverständlich, und man kann durchaus seinen Job innerhalb von zwei Wochen verlieren. Das mag hart wirken, aber es sorgt auch dafür, dass die Menschen mehr Eigenverantwortung für sich selbst übernehmen.

Heute coache ich mit meinem Unternehmen Frauen in Deutschland, Österreich und der Schweiz, darunter sehr viele Mütter. Dabei fällt mir immer wieder auf, wie sie während und nach ihrer Familienzeit nicht nur mit dem Verlust ihres Selbstbewusstseins kämpfen, sondern häufig auch der Meinung sind, es sei zu spät für eine eigene Karriere. Auch ich selbst war davon jahrelang überzeugt. Zum Teil mag das sogar stimmen. Familie und Beruf unter einen Hut zu bekommen, ist eine ganz eigene Herausforderung, besonders wenn man wie ich immer wieder umzieht und in verschiedenen Ländern um Arbeitsgenehmigungen kämpfen muss. Aber man darf sich davon nicht aufhalten lassen, und die Selbstständigkeit ist in solchen Fällen eine sehr gute Alternative.

Für mich als Coach bedeutet das, immer wieder meine Alleinstellungsmerkmale messerscharf herauszuarbeiten. Es gibt unendlich viele Coaches auf dem Markt, aber wenige, die so international unterwegs sind wie ich und schon so lange im Ausland leben und dadurch von außen auf Deutschland und die deutsche Mentalität schauen. Es hilft meinen Klienten sehr, sich beim Jobcoaching von außen zu betrachten und dabei den Einfluss der Mentalität und Kultur, in der wir uns bewegen, herauszuarbeiten. Es können dadurch viele Konflikte entschärft werden.

Ein weiterer interessanter Aspekt, den ich mit Frauen immer wieder erarbeite, ist die Bestimmung des eigenen Marktwertes für die Verhandlung ihrer Honorare und ihre Sichtbarkeit, sowohl in der digitalen als auch in der analogen Welt. Hier machen sich viele Frauen wirklich kleiner, als sie sind, und auch das hat mit unserer deutschen Kultur zu tun: Sie bringt noch heute Mädchen bei, bescheiden zu sein und ja nicht zu viel zu fordern. Ich führe mir immer wieder klar vor Augen, dass ich mit dem Start in meine berufliche Selbstständigkeit mit 50+ nach jahrelanger Familienzeit auch um meine finanzielle Unabhängigkeit kämpfe.

Deshalb halte ich in diesem Alter nichts von einer Teilzeitselbstständigkeit. Wenn ich mir wirklich nochmal etwas Eigenes aufbauen will, dann muss ich dafür brennen und richtig Gas geben! Und das hat etwas sehr Gutes, denn es hält jung. Während andere über ihre verlorengegangene Jugend klagen, habe ich gar keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich verpasst haben könnte. Jetzt fängt doch gerade meine neue Lebenshälfte erst richtig an! Außerdem habe ich heute allein durch meine Erfahrungen und durch mein Netzwerk ganz andere Möglichkeiten als in meinen Zwanzigern oder Dreißigern. Und das genieße ich jeden Tag!






EMILY ERKER

LinkedIn Beraterin, easyB2P
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ich hatte schon immer den Wunsch, Unternehmerin zu sein, doch lange Zeit wusste ich nicht, wie. Eines Tages erreichte mein Leben als Angestellte dann seinen Tiefpunkt. Es war die bis dahin schwierigste berufliche Phase meines Lebens. In dieser Zeit wuchs in mir der starke Wunsch, ein erfüllteres berufliches Leben zu führen. Ich wusste: Dafür muss sich etwas ändern. Dank einer meiner Followerinnen bin ich auf die Idee gestoßen: Mein Hobby zum Beruf zu machen und anderen zu zeigen, wie sie auf LinkedIn ebenfalls erfolgreich sein können. So entstand meine LinkedIn Agentur easyB2P.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Eine sehr große! Ich habe die Vision, mein jetziges Business als Selbstständige in ein Unternehmen zu verwandeln, in dem 500.000 Menschen weltweit einen Arbeitsplatz finden, an dem sie fair bezahlt und wertschätzend behandelt werden. Dafür braucht es ein starkes Fundament, das auch ohne mich bestehen kann, und gleichzeitig die notwendige Flexibilität für die Zukunft.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Weil ich all meine Leitwerte leben darf:


	• Freiheit und Selbstbestimmung: Ich entscheide selbst, welchen Projekten ich mich widme und wie ich meine Zeit einteile.

	• Erfolg und Weiterentwicklung: Durch meine Livestreams erreicht mein Unternehmen eine größere Reichweite und bietet anderen Unternehmer:innen die Möglichkeit, ihre Ideen in die Welt zu tragen. Aus jedem Live nehme ich zudem spannende Erkenntnisse mit.

	• Ehrlichkeit und Gerechtigkeit bilden die tragenden Säulen meines Wertegerüsts.





Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die erste Herausforderung war, eine Basis zu schaffen. Als alles nietund nagelfest war, stand die nächste Hürde an: Meinen Arbeitsalltag zu strukturieren und effizient sowie nachhaltig zu gestalten. Ich zweifelte zwar keine Sekunde daran, dass das Unternehmertum der richtige Weg für mich ist. Aber zu Beginn schlich sich der eine oder andere Zweifel ein, ob meine Businessidee wirklich aufgehen würde. Doch bereits nach wenigen Monaten lösten sich meine Zweifel in Luft auf.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Um ständig mein Bestes zu geben, brauche ich täglich positive Begegnungen mit Menschen. Diese Begegnungen schaffe ich mir nicht nur durch meine Kundentrainings, sondern auch durch meine LinkedIn Live Talks.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich bin stolz darauf, dass ich durchgehalten und nicht beim ersten kleinen Rückschlag hingeworfen habe. Jetzt steht mein nachhaltiges Business und wächst jeden Tag. Ich glaube, dass es genau das braucht, um als Unternehmerin erfolgreich zu werden: Durchhaltevermögen.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ich lernte Claudia Rankers, die Mitherausgeberin dieses Buchprojekts, im August 2021 über LinkedIn kennen. Ihre Expertise im Bereich „Betriebliche Finanzen” fand ich beeindruckend. Deshalb lud ich sie ein, mit dem Thema „Unternehmensfinanzierung und Firmenverkauf” zu mir ins LinkedIn-Live zu kommen. Nur wenige Monate später lud sie mich ein, bei diesem Buch dabei zu sein. Was ich weitergeben möchte? Halte durch und erschaffe dir ein Umfeld, das dich motiviert und inspiriert. Sei offen für neue und unerwartete Möglichkeiten, denn oft sind es genau die, die dich weiterbringen. Und vertraue auf deine Intuition.





WEIL BUSINESS EINE MENSCHLICHE ERFAHRUNG IST

Ich bin ehrlich: Nachhaltigkeit stand lange Zeit für mich nicht an erster Stelle. Früher arbeitete ich in supercoolen Sales- und Marketing-Jobs mit hippen Unternehmen, ging ständig shoppen und besaß drei große Kleiderschränke voll mit Klamotten. Aber am Ende des Tages war ich nur eine unglückliche Emily mit schicken Kleidern.

Bis ich die Reißleine zog, kündigte und mich selbstständig machte. Seitdem war ich kein einziges Mal mehr shoppen – weil ich es nicht mehr brauche und weil mir nachhaltiger Konsum heute wichtig ist.

Stattdessen tausche ich mich fast täglich mit vielfältigen Menschen in meinen LinkedIn-Lives aus und habe mein Hobby zum Beruf gemacht. Das Beste daran? Meine Tätigkeit macht nicht nur Spaß, sondern sie ist im Sinne der 17 ESG-Kriterien (Environmental, Social, Governance) auch nachhaltig!



Beziehungsaufbau: Deep dive hinein

Gilt das für jede Art des Netzwerkens? Leider nein. Vielleicht kennst du diese Typen, die sich mit dir auf LinkedIn vernetzen wollen, aber kein Interesse an dir oder deinem Unternehmen haben? Es geht ihnen nur darum, zu verkaufen. Auf mich wirkt das abschreckend, und es ist alles andere als nachhaltig.



Aber wie kannst du es besser machen?

Die amerikanische Menschenrechtsaktivistin Eleanor Roosevelt soll gesagt haben: „Das Wichtigste in einer Beziehung ist nicht, was Sie bekommen, sondern was Sie geben.“ Meiner Erfahrung nach ist Vernetzung nur dann nachhaltig, wenn du ehrliches Interesse an den Menschen in deinem Netzwerk zeigst. Wenn ich mich mit anderen vernetze, denke ich nicht als erstes an mich, sondern ich möchte, dass mein Gegenüber von unserem Austausch profitiert. Wertschätzende Vernetzungen motivieren und treiben mich an.

So gelingen wertvolle Partnerschaften sowie ein gutes Wirtschaftsund Arbeitswachstum im Sinne der ESG-Kriterien.

Wir helfen und unterstützen uns gegenseitig, ohne direkt an den Umsatz zu denken. Aus dem Austausch, zum Beispiel über LinkedIn, entstehen manchmal Kooperationen, Multiplikator:innen, Fans oder Freundschaften. Natürlich kommt dabei hin und wieder ein Auftrag zustande. Wenn es auf Augenhöhe passiert, ist das völlig in Ordnung.



Wie ich die 10.000er-Marke an Follower:innen knackte

Ich bin dankbar für all die Herzlichkeit, Erkenntnisse und Lerneffekte, die ich in den letzten zwei Jahren aus meinem Netzwerk mitnehmen durfte. Dabei war der Anfang alles andere als kinderleicht.

Obwohl ich aus meinen Vertriebsjobs bereits 1.000 Kontakte mitgebracht hatte, startete ich auf LinkedIn mit wenigen Follower:innen. Ohne zu wissen, wohin die Reise gehen und womit ich mich selbstständig machen sollte. Klar, etwas mit Marketing. Aber was?

In der Zwischenzeit wuchs mein Netzwerk: Ich traf mich regelmäßig online mit spannenden Menschen. Das war toll. Was mir aber keinen Spaß machte, war das Schreiben von Social-Media-Beiträgen. Kein Wunder, dass der große Erfolg erstmal ausblieb.

Eigene Videos aufnehmen, konnte ich mir damals noch nicht vorstellen – die ganzen YouTube-Videos, die ich bis dahin kannte, waren mir viel zu fancy. Das war einfach nicht ich. Doch eines Tages war ich zu Gast in einem Live-Format auf LinkedIn. Wow, war das cool! Ich fühlte mich wie im Wohnzimmer bei Freunden: entspannt, menschlich und alles andere als steril. Da wusste ich: Das will ich auch!



LinkedIn-Lady-Sunshine

Also beantragte ich die LinkedIn Live-Freigabe und war von den Socken, als bereits nach einer Woche die Genehmigung eintraf. In kürzester Zeit stellte ich ein Programm auf die Beine. Ich wollte in meinen Lives mit Menschen aus meinem Netzwerk über die Themen sprechen, mit denen ich mich am besten auskenne (Marketing und Vertrieb) und die mich am meisten faszinieren, nämlich Organisationsentwicklung und Führung. „Lady-Sunshine“ war geboren!

Meine ersten Lives waren noch nicht gut. Doch bald hatte ich den Dreh raus. Nach drei Monaten explodierte meine Reichweite, und plötzlich wollten Leute in meine Lives! Also sprach ich innerhalb von neun Monaten mit mehr als 150 Interviewgästen und war insgesamt mehr als 230 Mal Live auf LinkedIn – teilweise sogar zwei Mal pro Tag. Heute folgen mir fast 12.000 Menschen!

Obwohl ich am Anfang nur klassische Postings schrieb, meldete sich bald eine Followerin bei mir. Ich war überrascht, als sie mich bat, ihr zu zeigen, wie auch sie auf LinkedIn erfolgreich sein könnte. Zu dieser Zeit war ich erst bei 5.000 Follower:innen und hatte nicht das Gefühl, schon viel erreicht zu haben. Doch durch diese Inspiration wurde mein Business geboren: Heute gebe ich mein Wissen über LinkedIn als Unternehmerin weiter.

Ob du dir auch ein wertschätzendes, großes und nachhaltiges Netzwerk aufbauen kannst? Na sicher! Egal, ob du schon länger selbstständig bist oder erst startest: Fang am besten noch heute damit an, Beziehungen aufzubauen – zum Beispiel auf Social Media.

Doch bevor du dich für einen Social-Media-Kanal entscheidest, hier ein paar Hilfestellungen:



Sechs konkrete Tipps für dein eigenes „Sunshine-Netzwerk“


	1. Deine Zielgruppe: Werde dir darüber klar, wen du ansprechen willst. Sind es Coaches oder Speaker? Dann könnte LinkedIn der richtige Kanal sein. Oder suchst du nach Influencer:innen auf Instagram? Dann solltest du natürlich dort aktiv werden. Ist deine Zielgruppe unter 20? Dann ist Twitch vielleicht die beste Wahl. Meine Zielgruppe sind B2B-Unternehmer:innen. Deshalb bin ich auf LinkedIn aktiv. Dort trage ich mit meinen Lives dazu bei, dass meine Zuschauer:innen sich von den mutigen Menschen in meinem Netzwerk inspirieren lassen und von ihnen lernen können. Wenn eines meiner Lives nur eine Person dazu motiviert, den nächsten beruflichen Schritt zu gehen, der sich für sie richtig anfühlt, macht mich das glücklich.

	2. Deine Stärken und Schwächen: Was kannst du besonders gut und was nicht? Ich habe zum Beispiel eine Lese-Rechtschreibstörung. Damit fällt es mir schwer, einen geraden Satz zu schreiben. Kein Wunder, dass meine geschriebenen Beiträge nicht erfolgreich waren. Dafür bin ich unter anderem live und in Interviews stark, oder wie Detlef M. Korus schreibt: „Als Legasthenikerin ist sie – wie Richard Branson – eine Meisterin im Dyslexic Thinking, mit einzigartigen Fähigkeiten im Vereinfachen, Analysieren, Entscheiden, Visionieren, Visualisieren, Vorstellungsvermögen und Storytelling, die es versteht, mit ihrem Wiener Akzent auf unvergessliche Art zu bezaubern.“ Er hat das Buch „Strahlkraft – Das Hier-darf-ich. 66 Experten Biografien, die deinen Selbstwert maximieren” geschrieben, das voraussichtlich im September 2022 erscheint. Meine Ghostwriterin, Dr. Tina Lauer, hat meine Gedanken und mein geistiges Eigentum zu diesem Buchprojekt so zu Papier gebracht, dass es nach mir klingt. Ich bin megafroh, dass ich sie über mein Netzwerk kennengelernt habe.

	3. Wie funktioniert die Plattform? Wenn du weißt, welchen Kanal du bespielen willst und worin du besonders gut bist, dann verschaffe dir einen Überblick über die Art der Inhalte auf dieser Plattform. Schau dir deinen News-Feed an, lass dich von deinem Netzwerk inspirieren und dann wähle die Formate, die am besten zu dir und deinem Businessmodell passen.

	4. Wie oft ist oft genug? Nachhaltiger Beziehungsaufbau ist ein Marathon und kein Sprint. Nur mal schnell zwei Wochen posten, bringt selten Erfolg. Versuche lieber, regelmäßig aktiv zu sein. Ich empfehle dir, mehrmals pro Woche zu posten. Idealerweise antwortest du auch auf die Kommentare deiner Follower:innen oder hinterlässt bei ihnen Kommentare. Nachhaltiger Beziehungsaufbau ist keine Einbahnstraße, sondern lebt vom Austausch.

	5. Wie viele Kanäle? Am Anfang bitte nur einen, sonst endet es in einer Katastrophe! Wenn du dich gerade erst selbstständig machst oder im Nebenerwerb gründest, hast du den Kopf voll mit tausend anderen Dingen. Fang lieber mit einem Kanal an und mach diesen richtig gut. Später kannst du dann Stück für Stück weitere hinzufügen. Ich habe erst vor wenigen Monaten einen zweiten Kanal auf YouTube gestartet. Denn jetzt habe ich die zeitlichen Ressourcen und kann die Plattform bestmöglich für mich nutzen.

	6. Bleib du selbst! Es gibt Coaches und Trainer:innen, die behaupten, man müsse professionelle Kälte und Distanz zum Publikum aufbauen, um ernst genommen zu werden. Ich bin der Ansicht, dass es viel besser ist, glaubwürdig zu bleiben. Ich bin in meinen Lives fröhlich, herzlich, ehrlich und direkt – so wie sonst auch. Nicht selten bricht auch mein Wiener Dialekt aus mir heraus, wenn ich etwas besonders spannend finde.



Und mein Erfolg gibt mir recht. 2022 wurde ich mit dem „Networking-Excellence-Award” von Mehrwertstratege.de ausgezeichnet. Diese Auszeichnung wird nur zehn Menschen pro Jahr verliehen. Ein paar Monate später wurde ich in die Liste der LinkedIn Top Voices 2022 im D/A/CHRaum aufgenommen, in der Kategorie „Next Generation”. Ich bin überwältigt und dankbar, dass ich aus mehr als 19 Millionen ausgewählt wurde. Denn ich bin weder prominent noch das Rich Kid. Ich bin einfach nur die Emily aus Wien. Nachhaltig erfolgreich wirst du nur, wenn du an dich glaubst, authentisch bleibst und zu deinen Werten stehst. Dann ziehst du die Menschen an, die dich so mögen, wie du bist. Menschen, die zu dir passen, von denen du lernen und mit denen du wachsen kannst.

Und was könnte nachhaltiger sein, als Freundschaften zu schließen? Mir schwebt eine Welt vor, in der sich kein Mensch mehr verbiegen muss. Eine Welt, in der jede:r morgens glücklich aufwacht und mit positiven Gedanken in seinen Arbeitstag startet.





SARAH BUDKE

Impact Investing und Unternehmerin
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Wie kam es zur Unternehmensgründung, und welche Rolle spielte Nachhaltigkeit dabei?

Ich stellte mir immer wieder diese Fragen: Warum sind viele dieser großen globalen Unternehmen für Überproduktionen verantwortlich, betreiben Landraub, schädigen den Menschen in seiner Gesundheit und in seinen Lebensräumen, beuten den Planeten Erde aus und zerstören ihn langfristig?

Darüber habe ich mir schon als Kind den Kopf zerbrochen. Ich hatte es einfach nicht verstanden. Mit Tränen in den Augen hatte ich meinen Vater gefragt: „Warum machen die das denn? Es macht doch gar keinen Sinn.“ Die Erklärung, dass es leider meist nur um Rendite und geopolitische Interessen geht, war für mich nicht akzeptabel und machte mich sehr traurig. Dass andere Werte wie soziale und ökologische Ressourcen und soziales Gleichgewicht kaum Beachtung fanden, konnte ich nicht verstehen.

Ich dachte: Es muss doch einen Weg geben, bei dem Mensch, Natur und Wirtschaftssystem im Einklang sind. Ein Verständnis der Wechselwirkung muss geschaffen werden, nach dem eine gesunde Welt nur möglich ist, wenn diese drei Säulen miteinander im Gleichgewicht sind. Der Gedanke war geboren: Ich studiere in diesen drei Fachbereichen, werde Unternehmerin mit dem Fokus auf Klimamanagement und versuche es selbst.



Welches waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen?

Die größte Herausforderung war wahrscheinlich das Zeitmanagement, nämlich viele praktische Erfahrungen auf dem Arbeitsmarkt zu sammeln und mich parallel dazu wissenschaftlich und fachspezifisch weiterzubilden. Eine Ausbildung in der Medizin für das Verständnis von Physiologie, Psychologie und der einflussnehmenden Umweltfaktoren. Ein Studium internationale Medien & Management, interkulturelle Kommunikation. Einen Master in Wirtschaftspsychologie, zur Beurteilung von Märkten und Wirtschaftssystemen. Weiterbildungen im Bereich Business Sustainability for Leadership in Cambridge. Zusammenarbeiten mit der UN in Genf zur Implementierung der Social Developement Goals (SDG) in den Privatsektor. Selbstständigkeit in der Food und Supply Chain. Unternehmensberatung in den Themen CSR, Climate Management und SBTI. Weiterbildungen und Business Development in Sustainable Finance und Impact Investing zum Aufbau von frühphasigen Impactunternehmen in Europa. Das sollten nun also die Grundbausteine sein, die es mir ermöglichen, eine Änderung zu bewirken.



Hatten Sie Selbstzweifel?

Selbstzweifel bleiben natürlich nicht aus. Es stellte sich immer wieder die Frage, ob meine Idee von einem besser funktionierenden, gesunden Wirtschaftssystem überhaupt realisierbar ist. Immer wieder fragte ich mich, ob die Überlebensfähigkeit von nachhaltigen Unternehmen möglich ist, wie diese besser gefördert werden können und wie ihre besondere Leistung, soziale und ökologische Wirkung zu erzielen, gemessen und belohnt werden kann. Ist es wirklich möglich, traditionelle globale Wirtschaftssysteme zu kippen beziehungsweise sie positiv weiterzuentwickeln?



Wie motivieren Sie sich selbst?

Der Austausch mit Personen in Fachkreisen und Netzwerken motiviert mich immer wieder und gibt neue Impulse. Auch die zunehmende öffentliche Kommunikation über Nachhaltigkeit und die immer lauter werdenden Stimmen der Klimawissenschaftler: innen. Ich studiere bis heute fortlaufend neue Fachberichte, Studien und besuche Konferenzen, die mir zeigen, dass dieses der richtige Weg ist.





WAS WIR MIT UNSEREM HANDELN BEWIRKEN, IST DAS, WAS WIRKLICH ZÄHLT

Ich arbeite bei der avesco Sustainable Finance AG mit dem Schwerpunkt Business Development Impact Investing, Impact Messung, Corporate Social Responsability und Sustainability Education.

Ich betreue unter anderem den European Social Innovation and Impact Fund (ESIIF), der es sich zum Ziel gesetzt hat, frühphasige Sozialunternehmen zu fördern und diese mit Impact Investor:innen zu verbinden. Ich stehe als Schnittstelle zwischen den beiden genannten Parteien, der nationalen und internationalen Regulatorik und der Wissenschaft.

Das weitläufige Feld Sustainable Finance mit Unterteilung in Impact Investing und Measurement bringt meine Interessen zusammen. Ich habe meine Erfahrung aus der Selbstständigkeit in der Unternehmensberatung Climate Management mit der Weiterentwicklung im Bereich Impact Investing verbinden können und arbeitete in verschiedenen nationalen und internationalen Wirtschaftsbereichen mit dem Schwerpunkt auf Entwicklung von Nachhaltigkeitsstrategien, Reporting und Kommunikation. Im Laufe der vergangenen Jahre hat sich die unternehmerische Verantwortung, Stichwort ESG (Environmental, Social, Governance) und Impact Investing auf Investorenseite immer mehr ins Zentrum der Geldanlagen verschoben. Stakeholder, Shareholder und Anleger:innen wollen und müssen immer mehr Transparenz über ihre Anlage bekommen. Auf Unternehmensseite hat sich daraus ein starker Fokus auf die Corporate Social Responsibility zur Überprüfung und Optimierung nachhaltiger Geschäftsaktivitäten entwickelt.

Wir stehen vor den größten Herausforderungen aller Zeiten – die Rettung des Planeten. Für mich bedeutet das eine holistische Betrachtung aller Akteure, die daran beteiligt sind. Eine Schlüsselaufgabe liegt darin, die Akteure zu verbinden und Verantwortung sowie Anreize an die Beteiligten abzugeben.

Somit nehmen für mich zwei Bereiche eine zentrale Rolle auf der Beratungsebene ein:

Die Regulatorik, bestehend aus Offenlegungserklärung, MiFID II, SBTI Commitment, EU-Taxonomie, Lieferkettensorgfaltspflichtengesetz und vielen weiteren Schritten, die sich aus dem Pariser Klimaabkommen und den globalen Zielsetzungen entwickelt haben, muss am Markt implementiert, zuvor aber erst einmal verstanden werden. Das bedeutet zum einen die Aufklärung der Unternehmen dahingehend, was auf sie zukommt, was genau in der Berichtspflicht abgebildet werden muss, sowie die Weiterbildung der Mitarbeiter. Auf Konzernebene werden Sustainability-Abteilungen elementar. Doch für kleine und mittlere Unternehmen (KMU) bedeutet es die Weiterbildung von Mitarbeitern und die Beauftragung von Expert:innen zur CSR und dem Climate Management.

Der zweite wichtige Punkt ist die unternehmerische Finance Readiness für Sustainability & Impact Investment. Unternehmer:innen und Investor:innen müssen die grundlegenden Säulen der sozialen und ökologischen Rendite und der neuen Dimension der Unternehmensbewertung kennen. Konkretes Verständnis über die Datenerhebungen und die KPI zur Wirkungsmessung sowie Unternehmensbeurteilung werden unerlässlich. Eine klare, internationale Methodik zur Impactmessung gibt es bis heute noch nicht, doch wird diese bereits an vielerlei Stellen vorangetrieben.

In meinen Augen müssen Politik, Wirtschaft und Wissenschaft noch schneller und intensiver zusammenrücken. Mit dem Fokus auf der politischen Ebene sollte sich die zentrale Frage gestellt werden, wie politische Incentivierung dem Impact Investmentmarkt einen Aufschwung geben kann und somit zum wirkungsvollen Hebel des Klimawandels wird. Public Privat Partnerships sind hierbei eine Verbindung mit größtem Potenzial und der Motor für einen schnellen Wandel. Privatgelder müssen mit staatlicher Unterstützung den Weg in nachhaltige Investmentprojekte finden und entsprechend gelenkt werden.

Aus meiner Arbeitserfahrung sowohl mit Impactunternehmen als auch mit Investor:innen aus dem privaten und institutionellen Sektor kann ich feststellen, dass auf der einen Seite eine große Wissenslücke über Nachhaltigkeit, Impact und Transparenz geschlossen werden muss, auf der anderen Seite aber auch Anreize für Investor:innen für wirkungsvolle Investments geschaffen werden müssen.

Meine Erkenntnisse in der Beratung von Unternehmer:innen zeigen, dass es viele aktive und hochgradig motivierte Teilnehmer:innen gibt, jedoch der Impact-Investing-Markt erst langsam, zu langsam, an Bedeutung gewinnt. Somit geht bei einem so zeitintensiven Prozess des Wandels vielen Unternehmen mit außergewöhnlicher, innovativer Forschung und Entwicklung im wahrsten Sinne des Wortes oft die Puste, beziehungsweise in diesem Fall das Geld aus.

Meine Mission liegt darin, politische Hebel zu initiieren und diese für den Investorenmarkt und die Unternehmensförderung zugänglich zu machen. Es müssen neue Finanzarchitekturen geschaffen werden. Alternativ kann auf gut bewährte Finanzstrukturen aufgesetzt werden, die Public Private Partnerships und einen Zusammenschluss von verschiedenen Akteuren fördern.

Neben meiner Tätigkeit im Bereich Impact Investing bin ich Geschäftsführerin eines kleinen Unternehmens, das Kaffee und Schokolade direkt, also ohne Zwischenhändler, von Bauern bezieht und damit handelt. Die Unternehmensführung und Administration wurden von Beginn an vollständig auf Nachhaltigkeit ausgerichtet. Alle Bereiche der Scope-Analyse werden vor einer Aktivität betrachtet und tragen zur Entscheidungsfindung bei. Das Prinzip „Cut the middle man“ war bei allen Aktivitäten ein wesentlicher Bestandteil des Erfolgs. Wie viele Dienstleister verdienen bei Produkten des täglichen Gebrauchs unnötigerweise mit und treiben die Preise dadurch in die Höhe. Das Ergebnis ist schlechte Bezahlung für die Produzenten, hohe Provisionen für die Vermittler sowie lange und undurchsichtige Lieferketten.

Ich wollte sehen, welche soziale Wirkung, also welchen Impact, ich mit meinen unternehmerischen Tätigkeiten erbringen kann und ob ein überlebensfähiges, nachhaltiges Businessmodell aufgebaut werden kann: Eine direkte Handelskette, die den Menschen in Nicaragua auf den Kaffeeplantagen nicht nur Arbeit, sondern auch Geld für Bildung und einen sicheren Raum für Kinder in der Region gibt. Ich habe ein Handelssystem aufgebaut, das positive sozial-ökologische Wirkung generiert. Dank eines eigenen Cafés in Berlin war eine Warenabnahme gesichert und möglich, das Geld direkt an den Kaffeebauern zu überweisen. Zudem kann ökologischer, pestizidfreier, transparent gehandelter Premiumkaffee an die Kunden ausgeschenkt, und gleichzeitig ein Kindergarten in Nicaragua finanziert werden.

Es war gelungen, eine Win-win-Situation und Transparenz für alle Beteiligten zu schaffen.

Eine Kooperation mit der Marke Ben & Jerry’s (B & J) schloss sich im Jahr 2019, mit der Eröffnung des ersten Flagshipstores der Eismarke in Deutschland, an. Bei der Konzeptausgestaltung des Flagshipstores setzte B & J den Fokus auf Nachhaltigkeit. In meiner Beratungstätigkeit zum Climate Management konnte ich das Shopkonzept auf die SDG ausrichten und Lösungen für den Point-of-Sale und die Lieferkette finden. Der Ausschluss von Plastikmaterialien in den To-Go-Verpackungen war ein wesentlicher Bestandteil. Zudem habe ich das Produktportfolio am Point-of-Sale durch nachhaltige, lokale Partnerschaften erweitert und die direktgehandelte Kaffeemarke Kamoola sowie die Schokolade von Chérie Chocolat in das Shopkonzept des Flagshipstores Deutschland aufgenommen. Mit der Integration eines Community Hubs konnte ich darüber hinaus einen Raum schaffen, in dem sich NGO einmieten konnten und der Austausch mit sozialen Partnern zum Thema humanitäre Hilfe und Climate Change vorangetrieben wurde.

Als Erkenntnis meiner bisherigen Aktivitäten kann ich folgendes Resümee ziehen:

Ich merkte schnell, was dem Markt fehlte – Zeit und Wissen! Ich sehe sowohl auf der Seite des Impact Investing als auch bei der Unternehmensberatung, dass Zeitmanagement und Wissen die beiden Faktoren sind, die Prozesse zu einer nachhaltigen Wirtschaftstransformation verlangsamen.

Unternehmer:innen brauchen mehr Hilfestellung und einfache Werkzeuge, um die unternehmerische Nachhaltigkeit umsetzen zu können und ein eigenes fundiertes Wissen aufzubauen. Teure Beratungsfirmen sind vor allem bei kleinen, frühphasigen Start-ups keine effiziente und finanziell tragbare Lösung. Die Wissensvermittlung und die Werkzeuge für eine Implementierung in das Unternehmen müssen schon bei der Gründung mit an die Hand gegeben werden, damit eine Impact Investing Readiness – und somit der Zugang zu Impact Investor:innen-Netzwerken und -Fördergeldern – möglich ist. Darüber hinaus müssen Förderprogramme der öffentlichen Hand mit Finanzarchitekturen wie Impact Investment Funds kombiniert und zugänglich gemacht werden. Public Privat Partnerships sollten eine zentrale Rolle und Integration bei dem Aufbau von Finanzprodukten erhalten.

Zuschüsse für Impact Investoren, Risikoabsicherung der Investments durch die öffentliche Hand, bieten erste Lösungen, die auf dem Finanzmarkt bis dato kaum zu finden sind.





ANNA LOERZER

Geschäftsführerin von Lemontaps
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Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ein wichtiges Learning ist, sich mit Leuten auszutauschen, die schon eine Runde weiter sind als man selbst. Gerade wenn man gründet, hilft es enorm, von den Best Practices, Fehlern und Learnings erfahrener Gründer:innen oder Mentor:innen zu lernen. Das kann die eigene Lernkurve deutlich verkürzen.

Außerdem habe ich gelernt, dass man einfach auch mal bei einer Sache dranbleiben und konsistent sein muss. Wenn man ein neues Unternehmen gründet, sind noch so viele Dinge unklar und man hat öfter Zweifel an der Idee und sogar an sich selbst. Gerade in diesen Zeiten ist es wichtig, weiter auszuprobieren und weiterzumachen, denn oft werden dann die Zweifel beseitigt.

Aber ich habe auch gelernt, dass es sehr wichtig ist, sich nicht auf die erste Idee zu versteifen, denn auf der Gründungsreise lernt man nach und nach besser das Problem und die Zielgruppe kennen. Das Produkt sollte man nicht nach den eigenen Vorstellungen bauen, sondern auf Basis des Feedbacks vom Markt und der Zielgruppe. Hier ist ein sehr großes Learning von mir, was ich auch in meinem Artikel beschreibe, die richtigen Fragen zu stellen, um den Kunden richtig zu verstehen.

Ich habe außerdem die Bedeutung meines Bauchgefühls schätzen gelernt. Früher habe ich manchmal dagegen gehandelt. Oft hatte ich dann im Nachhinein viel mehr Ärger, als wenn ich mir mehr Zeit genommen hätte, um eine Lösung zu finden, bei der mein Kopf und mein Bauch übereingestimmt hätten. Heute weiß ich, dass ein ungutes Gefühl „bei der Sache“ ein wirkliches Warnsignal ist. Das fängt an bei der Auswahl von Teammitgliedern und Partnern bis hin zu wichtigen Entscheidungen und dem richtigen Vorgehen.

Und das letzte Learning wäre, nie den Fokus zu verlieren. Bei all dem, was auf dich hereinprasselt, musst du das finden, was in diesem Moment wichtig ist. Focus is key!



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich motiviere mich, indem ich in die Zukunft schaue. Ich habe diese Vision, dass Lemontaps irgendwann der Marktführer in Europa und ein weltweiter Player für digitale Visitenkarten ist. Außerdem motiviert mich, wenn ich mit meinen Kunden spreche und merke, dass sie einen Nutzen an dem haben, was ich geschaffen habe und dass sie glücklich sind. Das treibt mich jeden Tag aufs Neue wieder an.



Drei Gründe, warum es toll ist, Gründerin zu sein

Als Gründerin hat man immer eine extrem steile Lernkurve. Dies führt dazu, dass man selbst auch schneller wächst.

Ein weiterer Vorteil ist die Selbstständigkeit. Man arbeitet ohne irgendwelche Limits und Einschränkungen. Man arbeitet einfach intrinsisch motiviert. Die Möglichkeiten als Gründerin sind unbegrenzt. Man nimmt die eigene Idee oder Vision und kann sie selbst mit Leben füllen. Man formt ein eigenes Produkt und auch eine eigene Firma. Man ist einfach eine Künstlerin, die alles selbst gestaltet. Man verwirklicht sich selbst und bestimmt sich selbst.

Der letzte Grund ist, dass man so viele interessante Menschen auf der Reise kennenlernt. Angefangen bei anderen Gründern mit einem ähnlichen Drive und Mindset über Politiker, Investoren bis hin zu unseren tollen Kunden. Das Umfeld, das wir uns geschaffen haben, macht uns einfach Spaß, und wir blühen darin auf.





EINFACH MAL ANFANGEN MIT DEM GRÜNDEN. WAS GIBT ES DENN ZU VERLIEREN?

April 2020.

Corona ist allgegenwärtig.

Lockdown in Deutschland.

Die Lage undurchsichtig.

Niemand weiß, was los ist.

Genau zu dieser Zeit wurde eine Spiele-App mit dem wohlklingenden Namen „Corona Granny“ gelauncht. Erinnert ihr euch an Flappy Bird? Eines der erfolgreichsten Mobile Games aus dem Jahr 2013. Dort musste ein Vogel mittels Bildschirmberührungen durch ein Hindernisparcour aus Rohren manövriert werden. Nun stellt euch anstatt des Vogels eine Oma vor, die Coronaviren ausweichen muss und goldene Klopapierrollen einsammeln muss. Das ist „Corona Granny“.

Ihr fragt euch jetzt bestimmt, warum ich euch von irgendeinem Handyspiel erzähle, welches ihr sowieso nicht kennt?

Ich habe diese App zusammen mit meinem Mitgründer Raji innerhalb von zwei Wochen ohne Entwickler „entwickelt”. Es klingt für euch vielleicht unbedeutend. Eine kleine Spielerei für das Handy, denkt ihr euch jetzt. Für mich war es viel mehr als das. Es war einer der vielen kleinen, aber doch wichtigen Schritte, der mich zu der Gründerin gemacht hat, die ich jetzt bin.

Ich bin Anna Loerzer, 26 Jahre, und Gründerin von Lemontaps.

Im Folgenden werde ich euch erzählen, wer ich wirklich bin, wie ich dort gelandet bin, wo ich heute stehe und wie mein Weg dorthin aussah. Ich will euch mit meiner Story zeigen, dass man das Gründen ohne Risiko ausprobieren kann und dass man dafür keine Erfahrung oder viel Geld braucht. Jede Erfahrung, die ihr macht, bringt euch einen Schritt weiter. Und auch wenn es kein Erfolg ist, habt ihr im schlechtesten Fall einfach eine Menge gelernt. Mein Motto ist: „Einfach mal anfangen“!



Anfänge

Die ersten vier Jahre meines Lebens bin ich in Tokio aufgewachsen. Bereits im Kindergarten habe ich Computerkurse erhalten, unter anderem einen, bei dem ich meine erste Papiervisitenkarte designen durfte – mein Bild, Mickey Mouse und mein Name.

Meine Schulzeit habe ich in Deutschland verbracht, und ich wusste eigentlich nie genau, was ich später mal werden möchte. Mir haben die naturwissenschaftlichen Fächer immer viel Spaß gemacht. Deshalb habe ich mich entschieden, Wirtschaftsingenieurwesen in Karlsruhe zu studieren. Diese Entscheidung war eine der bedeutendsten meines Lebens. Ich erzähle euch jetzt, wieso.

In der ersten Woche habe ich Raji kennengelernt. Später sollte ich mit ihm zusammen Lemontaps gründen. Aber da sind wir noch nicht.



Die Idee, die es nicht war

Ich war 20 und habe zu der Zeit in den USA studiert. Dabei ist mir folgendes aufgefallen: Wenn man als Frau nicht gerade folgende Wohnungsannonce ansprechend findet: „Hey, we’re looking for a sexy roommate, call us“, dann wird es schwierig mit dem Finden eines guten und bezahlbaren WG-Zimmers.

Raji hatte zu der Zeit dasselbe Problem, und da kam uns die Idee: Eine Plattform, die ähnlich wie Airbnb auf der ganzen Welt gleich und sicher funktioniert, um die passenden WG-Mitbewohner zu finden.



Fails und Probleme

Danach fing es an, aufregend zu werden. Wir hatten wirklich null Erfahrung mit dem Gründen oder überhaupt irgendeine relevante Arbeitserfahrung. Deshalb haben wir versucht, uns viel Wissen von anderen anzueignen, wir haben viel gelesen, an Workshops teilgenommen und uns mit anderen Gründern ausgetauscht. Wir sind beispielsweise kurz vor Heiligabend bei einem erfolgreichen Start-up in Karlsruhe vorbeigegangen, haben an der Tür geklingelt und gefragt, ob wir uns mit dem Gründer über unser Geschäftsmodell austauschen können. Der Gründer hatte sich spontan zwei Stunden Zeit für uns genommen und uns echt weitergeholfen, weil er viel weiter war als wir. Das ist das Schöne an der Gründerszene, dass man versucht, sich gegenseitig zu unterstützen.

Eine weitere Schwierigkeit war, dass wir ja noch unser Studium beenden mussten und wir nicht Vollzeit gründen konnten. Wir haben die Zähne zusammengebissen und versucht, beides parallel zu meistern. Dadurch haben wir schnell gelernt, zu priorisieren – bei unserem Start-up: „Was sind die Aufgaben, die uns wirklich voranbringen?“ und bei unserem Studium: „Was sind die Mindestanforderungen, damit wir bestehen?“

Ein Problem hat sich aber schnell offenbart. Da wir studierten, hatten wir kein Geld. Als wir herausfanden, dass die Entwicklung unserer Plattform um die 200.000 Euro kosten würde, musste ich erst einmal schlucken. Wir hatten keine Ahnung, woher wir so viel Geld nehmen sollen. Dank der vielen Artikel, die wir gelesen hatten, wussten wir, dass wir am Anfang gar keine fertige Plattform bauen, sondern vielmehr erst unsere Idee testen und validieren sollten. Wir haben das Konzept eines MVPs – „minimal viable product“, wörtlich ein „minimal brauchbares Produkt“ – entdeckt und versucht, ohne fertiges Produkt möglichst schnell Nutzerfeedback zu sammeln, um später nichts Falsches zu entwickeln. Bei unserem ersten MVP haben wir manuell Mitbewohner und WGs mithilfe von Persönlichkeitsprofilen vermittelt, bevor wir irgendetwas programmiert hatten.



So konnten wir unsere Zielgruppe besser kennenlernen und verstehen.

Im Laufe des nächsten Jahres haben wir eine Plattform aufgebaut mit einem No-Code-Tool, weil wir selbst nicht programmieren konnten. Mit dieser Plattform konnten wir erste Nutzer in Karlsruhe sammeln und erste erfolgreiche Vermittlungen durchführen.

Aber eine wichtige Sache schafften wir nicht. Wir generierten kein Geld, und wir haben auch kein exponentielles Wachstum erzeugen können.

Wir fragten uns, warum das so war, versicherte uns doch jeder, unsere Idee sei richtig gut. Das Buch „The Mom Test“ hat uns geholfen, diese Frage zu beantworten. Das Buch erklärt, wann eine Geschäftsidee gut ist, auch wenn jeder dabei einen anlügt. Als wir die User-Interviews dann noch einmal richtig geführt hatten, ist uns aufgefallen, dass unsere potenziellen Nutzer ganz individuelle Probleme hatten und dass wir ganz viele kleine Probleme auf einmal hätten lösen müssen. Wir haben realisiert, dass das keinen Sinn machen würde und haben nach anderthalb Jahren Gründung, in denen wir alles versucht haben, entschieden, damit aufzuhören. So schnell kann es dann gehen. Unsere Idee war gestorben. Unser Projekt war tot. Mein erstes Start-up war also ein Fail, ein Fehler.



Meine Emotionen und ich

Wie ich damit umgegangen bin, wollt ihr wissen?

Klar ist man nicht happy, und es fällt einem schwer, eine Sache zu beenden, in die man so viel Zeit investiert hat. Doch für mich war es okay, weil ich rückblickend sehr viel gelernt habe und eher das amerikanische Mindset verfolge: „I don’t fail, I learn.“ Doch die Fragen aus meinem Umfeld haben mich schon genervt. Viele Leute waren von Anfang an skeptisch und haben gesagt, dass das doch eh nichts wird. Die haben sich nun bestätigt gefühlt. Viele haben das Wort „scheitern“ benutzt. Ich hatte keine Lust, mich vor allen zu erklären und zu begründen, wieso wir aufgehört haben. Was für mich persönlich schwer war: Auf einmal fühlte ich eine Leere in meinem Leben. Ich beendete meinen Bachelor und mein Start-up zugleich. Ich wusste nicht, was ich machen sollte.



Eines fügt sich zum anderen

Viele denken jetzt bedauernd: Anderthalb Jahre verlorene Zeit!

Aber durch meine Gründungserfahrung haben sich wieder neue Möglichkeiten für mich ergeben. Kurz darauf haben wir gesehen, dass unser damaliger Konkurrent aus Spanien, der von großen Investoren unterstützt wurde, nach Deutschland expandieren wollte. Das war für uns die perfekte Möglichkeit, weil wir den deutschen Markt bereits gut kannten und wussten, wie man am besten neue Nutzer auf die Plattform bringt.

Wir sind mit dem Unternehmen in Kontakt getreten und waren dann als selbstständige „Growth Hacker”-Berater zuständig, unsere Strategien anzuwenden, um neue Nutzer online, kostengünstig und gezielt zu akquirieren. Das war das erste Mal, dass wir echt gut Geld verdient haben und wir waren ja eigentlich noch Studenten!

Da wir beide sehr von Neugier getrieben sind, haben wir uns nebenbei immer wieder an kleinen Projekten ausprobiert. Es hat sich bestätigt, dass wir umso weiter kommen, je mehr wir uns selbst beibringen und ausprobieren.



Die Idee, die es war

Genau durch diesen Antrieb ist Raji und mir dann eine Idee gekommen, die alles verändern sollte.

Da wir als Gründer immer auf unser Netzwerk bedacht waren und viele Leute kennengelernt haben, bemerkten wir, dass viele Menschen mit traditionellen Papiervisitenkarten arbeiteten. 20 Jahre nach meiner ersten Visitenkarte fand ich es erstaunlich, dass man heutzutage immer noch Papier zum Kontaktaustausch verwendet, wo sonst so viel digital läuft. Als Digital Natives dachten wir uns, dass es doch eine nachhaltige, digitale und einfach bessere Lösung für den Austausch der Kontaktdaten geben muss. Und genau diese Lösung haben wir für Unternehmen auf den Markt gebracht. Das war der Beginn von Lemontaps.

Schon in den ersten Wochen haben wir direkt Kunden gewonnen und Umsätze erzielt. Alles ging viel einfacher und schneller als bei der ersten Gründung, und wir hatten direkt einen Plan, wie wir schnell unsere Hypothesen validieren können. Heute, ein Jahr nach der offiziellen Gründung, haben wir schon Tausende Nutzer auf unserer Plattform, darunter Banken, Versicherer und weitere Großkonzerne, und wir stehen bereits vor unserer ersten größeren Finanzierungsrunde.

All das kam nicht, weil wir von Anfang an die richtige Idee hatten. Vielmehr ist es eine Ansammlung all der Erfahrungen und harter konsistenter Arbeit, die wir in den Jahren zuvor geleistet haben. Rückblickend sind wir extrem stolz, dass wir damals einfach mit dem Gründen angefangen haben. Auch wenn der Weg als Gründerin nicht immer einfach und voller Hindernisse ist, ist er doch voll von schönen, unbezahlbaren Momenten, die wie im alltäglichen Leben auch die harten und schlechten Augenblicke immer wieder deutlich aufwiegen.

Wenn ihr irgendeine Idee oder eine Vision habt, dann traut euch diesen Weg zu gehen. Ihr werdet es auf keinen Fall bereuen.





MARIE-ANNE WILD

Gastronomin Gründerin und CEO des Berliner Restaurants Tim Raue
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ich hatte das große Glück, dass ich durch Zufall meine Berufung zum Beruf machen durfte. Ich arbeitete seit 1995 als Gastgeberin mit meinem damaligen Partner Tim Raue zusammen und wir entwickelten in den folgenden Jahren gemeinsam mehrere Konzepte für Hotels und Investor:innen, die wir dann auch zusammen umsetzten. Dabei kam ich immer wieder an eine gewisse Grenze: Wenn man das Konzept verkauft oder abgibt und dann als Angestellte:r oder Consultant ausführt, muss man auch damit umgehen können, dass von dem:der Owner:in oder Vorgesetzten grundlegende Änderungen am Konzept vorgenommen werden, die das Gesamtbild eklatant verändern. Das konnte und wollte ich nicht.

Deshalb habe ich gegründet, um selbstbestimmt arbeiten und entscheiden zu können. Das Projekt „Restaurant Tim Raue“ entstand also eigentlich, weil ich im Beruflichen sehr perfektionistisch und dickköpfig bin.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein


	• Es ist für mich ein entscheidender Vorteil, selbstbestimmt zu arbeiten und zu agieren.

	• Ich schätze die kurzen Wege von der Entscheidung bis zur Umsetzung. Das alles kann sehr zügig und ohne Umwege bewerkstelligt werden.

	• Mein Unternehmen hat den gleichen Herzschlag wie ich. Es ist optimal meinem Tagesablauf angepasst und nicht umgekehrt. Das macht mich leistungsfähiger und kreativer.





Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich bin sehr stolz darauf, dass mein Unternehmen nach zwölf Jahren im internationalen Ranking „The World’s 50 Best Restaurants“ derzeit auf Platz 31 liegt und sogar eine eigene Folge bei Netflix „Chef’s Table“ hat. Durch meinen Podcast „Auf ein Glas Champagner mit Marie-Anne: Frauen in der Gastronomie“ und den „Ladies Lunch“, den ich regelmäßig veranstalte, habe ich mir einen Raum geschaffen, in dem ich mich für meine ganz besonderen Anliegen engagieren kann: Frauenrechte und bessere Arbeitsbedingungen in meiner Branche. Außerdem unterstütze ich Frauen, mutig zu sein und sichtbarer zu werden.





SELBSTBESTIMMT ARBEITEN, VISIONEN VERFOLGEN UND IN DIE ZUKUNFT INVESTIEREN


Meine Geschichte

1993 lernte ich in einer Disco (ja, damals sagte man noch Disco) meinen zukünftigen Ehemann Tim Raue (jetzt ausschließlich Geschäftspartner) kennen. Ich befand mich damals mitten im Abitur. Doch da sich Tim in einer Lehre zum Koch befand, begann ich in die Gastronomieluft hineinzuschnuppern. Ich war so begeistert, dass ich meine Studienpläne über den Haufen warf und nach dem Abi eine 1,5-jährige Ausbildung zur Restaurantfachfrau begann. Parallel dazu begannen wir mit „Studienreisen“.

Wir reisten nach London, Paris und Spanien und natürlich auch durch Deutschland, um in den besten Restaurants dieser Länder zu essen und die feinsten Weine zu genießen. Dieses Gefühl des besonderen Geschmacks, die Atmosphäre und dieses intensive Glücksgefühl, das mich in guten Restaurants immer wieder überkommt, ist das, welches wir tagtäglich versuchen zu kreieren, wenn wir die Türen in unserem Restaurant Tim Raue öffnen.

Die Gäst:innen werden von den Mitarbeiter:innen im übertragenen Sinn an die Hand genommen, Auge und Geist werden durch die Eindrücke stimuliert, die sich in Form von Kunst an den Wänden befinden, und durch die Geschmacksexplosionen von Süße, Säure und Schärfe auf den Tellern in andere Welten versetzt. Ein Kurzurlaub in Berlin-Kreuzberg.



Die Gründung

Die Gründung war eigentlich auch eine Art von Fügung. 2009 sagte ich zu Tim: „Ich will, dass wir uns selbstständig machen! Ich will nicht mehr Konzepte für andere entwickeln, ich will unser eigenes Konzept realisieren und finanzieren. Ich will unabhängig sein.“ Tim ist nicht wirklich in Begeisterung ausgebrochen, und das war mehr als verständlich, denn Selbstständigkeit bedeutete zwar auf der einen Seite Unabhängigkeit in der Entscheidungsgewalt, aber auch Abhängigkeit von der Bank und eventuell kein regelmäßiges Einkommen.

Und doch haben wir letztendlich sehr schnell den sehr extremen Sprung gewagt, denn ganz kurz darauf träumte Tim davon, dass wir in einer Galerie, in der wir ein Catering hatten, ein Restaurant betreiben würden. Zur gleichen Zeit kontaktierte uns der Galerist, ob wir vielleicht an den Räumen interessiert wären. Wir glauben an Schicksal und Fügung und haben uns sehr schnell mit dem Vermieter, einem wirklichen Ur-Berliner, getroffen und den Mietvertrag mit Handschlag besiegelt.

Eigentlich war es total verrückt und irrational, da wir weder eine Finanzierung in Aussicht hatten noch ein fertiges Konzept in der Tasche. Nun musste alles sehr schnell gehen. Ich gründete die Restaurant Raue Betriebsgesellschaft mbH (heute aufgrund dessen, dass ich meinen Geburtsnamen wieder angenommen habe, die Restaurant Wild & Raue Betriebsgesellschaft mbH) mithilfe eines Kredites unter anderem von meinen Eltern. Dann schrieben wir das Konzept und gingen zu den Banken. Oh Wunder, keine wollte uns 750.000 Euro geben, so ganz ohne Sicherheiten. Wir hatten nichts außer unseren Erfahrungen und einen erkochten Michelin-Stern. Inzwischen waren wir durch halb Asien gereist und hatten natürlich immer noch nichts auf dem Bankkonto.

Und dann hatten wir Glück und bewarben uns bei der Berliner Volksbank, die tatsächlich auch ein Gründercenter hatte. Und das ist eingestiegen unter der Bedingung, dass wir Eigenkapital einbringen. In dem Falle waren das satte 65.000 Euro. Drohte unser Plan zu zerplatzen?

Wir haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Geld zusammenzubekommen: Tim hat einen Vertrag für eine Kochshow angenommen und seine Biografie geschrieben. Ich habe den Businessplan aufgestellt und ausgearbeitet sowie das restliche Kapital organisiert. Und wir haben das Geld wirklich zusammengekratzt. Warum war das Vorhaben so teuer? Weil wir in die Zukunft investiert haben und so klug waren, nur die besten Produkte, zum Beispiel Vitra, Kvadratstoffe aus Dänemark und Nussbaumholz zu verbauen. Das hat sich langfristig rentiert, da das Interieur zeitlos und langlebig ist und sich gut instand halten lässt.

Mit dem Konzept sind wir von Anfang an angeeckt. Wir servierten kein Brot oder Reis, wir hatten moderne Kunst an den Wänden, die zur Interaktion aufforderte, und die Lage am Checkpoint Charlie wurde von allen in der Luft zerrissen, weil wir weit ab waren von anderen Restaurants und in einer unpopulären Gegend. Wer schon mal bei uns essen war, der weiß, dass der Checkpoint Charlie heute übrigens zu den teuersten und zentralsten Orten der Stadt gehört.



Nach der Eröffnung kam die Zeit der Fehler

Die schwerste und schwierigste Zeit war nach der Eröffnung. Und hier möchte ich ein wichtiges Wort einwerfen, welches mich heute noch jeden Monat, ja sogar jeden Tag begleitet, auch nach zwölf Jahren Selbstständigkeit: Liquidität. Also eigentlich zwei Wörter: Liquidität und supergute:r Steuerberater:in! Beides ist unerlässlich, um die Finanzen im Griff zu haben. Ich hatte beides nicht, und deswegen sind wir ein Dreivierteljahr nach der Eröffnung fast in die Insolvenz gerutscht.

Was war passiert? Erstens haben wir aus den unterschiedlichsten Gründen sechs Wochen später als geplant eröffnet, und die Gehälter für 18 Mitarbeiter:innen und die angefallenen Fixkosten mussten natürlich bezahlt werden, obwohl kein Umsatz reinkam. Zudem war der erste Steuerberater ein absoluter Fehlgriff. Und hier möchte ich wirklich betonen, wie wichtig ein:e gute:r und zuverlässige:r Steuerberater:in ist, der ansprechbar ist und jederzeit helfen kann, die Zahlen transparent zu analysieren. Gerade in der Gründungszeit und in den zwei Jahren danach ist das elementar, damit es keine steuerlichen Überraschungen gibt. Es ist bei der Berechnung der Liquidität unbedingt zu bedenken, dass steuerlich nicht nur die Zahlungen für das laufende Jahr, sondern auch für das darauffolgende Jahr erforderlich sind. Und zwar sofort.

Letztendlich mussten wir tatsächlich noch mal mit 80.000 Euro nachfinanzieren. Ich bin dankbar dafür, dass die Bank damals den Weg mit uns weitergegangen ist.



Als der Erfolg kam

Und dann ging es Schlag auf Schlag. Im Juni 2013 hatten wir die große Ehre, das Abendessen anlässlich des Besuches des damaligen Präsidenten der USA Barack Obama und seiner Frau Michelle Obama, zu dem die damals amtierende Bundeskanzlerin Angela Merkel und Professor Joachim Sauer geladen hatten, ausrichten zu dürfen. Es war ein voller Erfolg, und die Königsberger Klopse werden von den Obamas heute immer noch empfohlen.

2014 erhielt unser Restaurant den heiß ersehnten zweiten Michelin-Stern, 2016 wurde die Folge „Chef’s Table“ von Netflix bei uns produziert, und wir wurden überraschenderweise in New York mit Platz 34 auf der World’s 50 Best Restaurants List geehrt. Tim und ich haben uns zu der Zeit im Privaten getrennt, das Unternehmen aber Seite an Seite weitergeführt. Wir haben das große Glück, dass wir aufgrund der großartigen internationalen Bewertungen auch zu Corona-Zeiten immer weit im Voraus ausgebucht sind. Und auch in den Lockdowns konnten wir uns über eine große, deutschlandweite Nachfrage unseres Lieferdienstes Fuh Kin Great freuen.



Jetzt und die Zukunft

All diese Standards, die wir geschaffen und die uns so erfolgreich gemacht haben … es ist wirklich harte und kontinuierliche Arbeit, die dahintersteckt, das auch zu halten. In den letzten Jahren haben wir uns darauf konzentriert, gute Arbeitgeber:innen zu sein, attraktive Arbeitsplätze zu schaffen und aktiv umzusetzen, dass wir familienfreundlich sind. Das ist sehr schwer in einer Branche wie dieser, die von Schichtdienst geprägt ist und bezüglich des Umgangstons generell einen schlechten Ruf hat.

Wir schaffen Anreize mit privaten Zusatzversicherungen, Betriebsurlaub sowie Schließtagen über Weihnachten und Silvester (was ja eigentlich total konträr ist zum Puls der Gastronomie). Und vor allen Dingen suchen wir regelmäßig das Gespräch mit unseren Mitarbeiter:innen. Und das sind viele Gespräche, denn inzwischen zählen wir inklusive Aushilfen 40 Mitarbeiter:innen, die für das Wohl unserer Gäst:innen sorgen.



Was ist Ihr Resümee aus den vergangenen zwölf Jahren?

Such dir eine:n gute:n Steuerberater:in. Ruh dich niemals auf deinem Erfolg aus. Schau immer zwei Schritte voraus, denn es kommt immer anders.






MARTINA PANCHYRZ

Gründerin und Geschäftsführerin von M.STORIES
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ich war lange Zeit sehr glücklich in meinem Job als Chefreporterin bei ProSieben. Doch irgendwann wollte ich gern tiefer in die Themen eintauchen, die mich bewegen und mit denen ich einen Mehrwert für andere Menschen liefere.

Zudem wollte ich mich noch mehr mit Themen wie berufliche und persönliche Weiterentwicklung, Gründerinnen und Unternehmertum beschäftigen. Mit M.STORIES wollen wir auch mehr Frauen dazu ermutigen, zu gründen. Die Zahl der Gründerinnen in Deutschland ist weiterhin gering. Nur 17 Prozent derjenigen, die in Deutschland gegründet haben, sind weiblich.

Außerdem habe ich moderne Business Events vermisst, bei denen man inspiriert wird und neue, gleichgesinnte Menschen trifft, neue Impulse für die Karriere bekommt, Spaß hat und glückselig nach Hause geht. Ich war bei sehr vielen Businessveranstaltungen und habe nie das richtige Format für mich gefunden. Ich fand die Veranstaltungen oft zu steif, nicht besonders liebevoll gestaltet, und es gab neben dem ganzen inhaltlichen Input keinen Ausgleich.

Zudem liebe ich es, spannende Frauen und Männer zu interviewen, und ich liebe gute Geschichten. Die Geschichten und Learnings von inspirierenden Menschen motivieren mich, geben mir neue Erkenntnisse und helfen mir, meine Ziele und Träume schneller Wirklichkeit werden zu lassen. Das wünsche ich mir auch für andere Menschen.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen?

Seit März 2020 kümmere ich mich Vollzeit um M.STORIES. Ich habe also direkt mit der Corona-Krise gestartet. Das war nicht gerade vorteilhaft für Events und eine ziemliche Herausforderung, aber kein Grund, um aufzugeben. Nach zwei Offline-Events folgte dann eben ein großes digitales Festival mit Live-Charakter. Mit Kreativität und Durchhaltevermögen findet sich immer eine Lösung. Aber natürlich hatte ich auch schlaflose Nächte. Es ist eben eine Achterbahnfahrt. Das habe ich mittlerweile verstanden und komme immer besser damit klar.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Hol dir Hilfe. Keine:r schafft es allein. Mach das, worin du gut bist und was dir selbst Spaß macht. Such dir für alles andere Unterstützung. Man kann nicht überall Expert:in sein, und das solltest du auch gar nicht. Warte nicht zu lange damit, dir großartige Menschen an die Seite zu holen.

Think Week. Bill Gates macht es jedes Jahr und auch viele andere erfolgreiche Unternehmerinnen und Unternehmer. Nimm dir mindestens einmal im Jahr, besser alle drei Monate, ein paar Tage für dich. Fahre allein weg, Handy aus, arbeite an deiner Vision und verbinde dich wieder mit deiner Vision. Überlege dir: Wo soll es die nächsten Monate hingehen? Bin ich noch auf dem richtigen Weg? Was läuft schon super, was kann noch besser gehen? Und was würde mir weiterhelfen? Was brauche ich, um die nächsten Schritte erfolgreich und mit Freude zu gehen? Solche kreativen Auszeiten sind Gold wert. Sie liefern dir wieder ganz neue Impulse. Und sie schützen dich davor, dass du dich verläufst und Zeit in Dinge investierst, die dir gar nicht dienen.





KLARHEIT KOMMT BEIM MACHEN UND NICHT BEIM NACHDENKEN


ÜBER MUT UND MEINE GRÖSSTEN LEARNINGS AUS 1.000 INTERVIEWS

Du brauchst keine Superkräfte.

Sie haben keine Superkräfte, haben meist nicht an einer Elite-Uni studiert und sie besitzen auch nicht den IQ von Einstein – trotzdem haben viele der Speakerinnen meiner Events ganz wundervolle Dinge ins Leben gerufen. Sie haben Unternehmen aufgebaut, sie sind finanziell unabhängig, sie schaffen einen Mehrwert für andere Menschen und haben Freude an dem, was sie tun.

Warum haben sie das geschafft? Warum kommen einige voran und andere nicht?

Dafür gibt es natürlich mehrere Faktoren. Doch ein Faktor hat sich bei all meinen erfolgreichen Interviewpartnerinnen gezeigt. Ich nenne es das „Macher:innen”-Gen. Das ist viel wichtiger als jeder Abschluss. Denn im Machen kommen die Erkenntnisse und Ergebnisse. Es werden Menschen auf deine Arbeit aufmerksam, du wirst sichtbar. Du siehst, was funktioniert und was nicht.

Es gibt Menschen, die umsetzen, und es gibt Menschen, die tausend Jahre warten und Dinge nie verwirklichen. Sie sind unsicher. Sie trauen sich nichts zu. Sie können keine Entscheidungen treffen. Bei Herausforderungen oder kleinen Rückschlägen sind sie völlig am Boden zerstört. Sie fragen nicht um Hilfe.

Sie hadern ständig mit allem. Sie sehen alles pessimistisch. Sie glauben, sie haben keinen Erfolg verdient. Sie denken, sie brauchen immer noch eine Ausbildung, obwohl sie schon zehn gemacht haben. Sie fühlen sich noch nicht bereit und warten auf den perfekten Moment. Doch diesen perfekten Moment gibt es nicht.

Egal wie gut du vorbereitet bist, ein bisschen kalt ist das Wasser immer, wenn du springst.

Du wirst nicht unter einer Brücke schlafen. Ich glaube, dass sich viele Frauen zu viele Sorgen machen und jede erdenkliche Situation zu oft im Kopf durchspielen. Doch sehen wir es mal so: Selbst, wenn unser Vorhaben scheitert, müssen wir nicht direkt unter der Brücke schlafen. Männer trauen sich da oft mehr zu. Ein Beispiel: Viele Männer bewerben sich auch dann auf einen Job, wenn nur 60 Prozent der Anforderungen in der Stellenausschreibung auf sie zutreffen. Eine Frau denkt oft, dass sie alle Anforderungen erfüllen muss, ansonsten probiert sie es gar nicht. Viele Frauen sind zu perfektionistisch und stehen sich damit selbst im Weg.

Fang an! Klarheit kommt beim Machen und nicht beim Nachdenken.

Es muss nicht alles von Anfang an zu 100 Prozent perfekt sein. Trau dich und warte nicht 1.000 Jahre auf den richtigen Moment.

Im Grunde steckt alles, was wir brauchen, schon in uns. Wir müssen nicht noch mehrere zusätzliche Ausbildungen machen, ein super hohes Startkapital mitbringen oder Hunderte Leute kennen. Als ich M.STORIES gegründet habe, wusste ich auch vieles noch nicht. Aber bei jedem Schritt lernt man wieder etwas dazu, trifft auf Leute, die einem helfen können, erweitert sein Netzwerk und wird immer besser. Learning by doing. Es kommen natürlich Herausforderungen auf einen zu, und auch ich hatte schlaflose Nächte. Gerade in den Anfängen. Da wusste ich nicht, wie ich überhaupt mit M.STORIES Geld verdienen soll.



Was hilft in den Anfängen?

Such dir Vorbilder/Mentor:innen.

Du musst das Rad nicht neu erfinden. Ich lasse mich durch Bücher, Interviews auf Events oder Podcasts immer wieder gerne von anderen spannenden Frauen inspirieren und schaue mir ab, wie sie bestimmte Dinge gemeistert haben. Da gibt es wirklich viele interessante Geschichten. Eine Frau, die ich selbst interviewt habe, war Whitney Wolfe Herd, die Gründerin von bumble, einer App, mit der man daten, aber auch Freunde treffen oder berufliche Kontakte knüpfen kann. Die Amerikanerin war im Gründungsteam von Tinder, einer Dating-App. Sie hatte eine Beziehung mit einem anderen Gründer. Die beiden haben sich getrennt, und danach wurde Whitney angeblich aus der Firma herausgedrängt. Die Unternehmerin hat geklagt wegen Mobbing und Diskriminierung und hat den Prozess gewonnen. Whitney wurde in der Presse sehr hart angefasst und auch öffentlich verleumdet. Sie hatte eine extrem schwere Zeit, hat sich ganz zurückgezogen. Doch schließlich hat sich die Gründerin dazu entschlossen, ihren Schmerz in etwas Gutes zu verwandeln und eine eigene Dating-App gegründet. Das Besondere daran ist, dass hier die Frauen den ersten Schritt machen müssen. Außerdem ist es eine App, die sehr auf Freundlichkeit und einen respektvollen Umgang achtet und weder Hass noch Hetze duldet. Die Unternehmerin wurde damit sehr erfolgreich. Ich habe vor Kurzem gelesen, dass sie mit bumble an die Börse gegangen ist. Whitney ist momentan die erfolgreichste Start-up-Gründerin in den USA. Das, was ihr passiert ist, hat sie nicht zerstört, sondern ihr die Power gegeben, etwas Neues zu schaffen, was ihre eigenen Werte widerspiegelt, zu ihren Bedingungen. Sie hat gezeigt, dass es auch anders gehen kann. Ich finde, das ist eine tolle Geschichte.

Schreib auch gerne Menschen an, die dich inspirieren und stell ihnen konkret die Fragen, die dich interessieren. Menschen, die etwas Tolles in die Welt gebracht haben, die glücklich sind mit dem, was sie tun und damit Erfolg haben, teilen – soweit es ihnen möglich ist – sehr gerne ihre Erfahrungen. Denn sie wünschen sich diese Freude und den Erfolg auch für andere und sie wissen: Auch sie selbst haben in ihren Anfängen und auch auf ihrem weiteren Weg Hilfe erhalten. Ohne diese Hilfe wären sie nicht an dem Punkt, an dem sie heute sind.



Der imaginäre Vorstand

Eine meiner liebsten Methoden ist „Der imaginäre Vorstand“. Das sind Personen, die ich bewundere. In meinem imaginären Vorstand sind beispielsweise Michelle Obama, Richard Branson, Oprah Winfrey, Ruth Bader Ginsberg, Whitney Wolfe, Elon Musk und noch einige mehr. Wenn ich mal nicht weiter weiß, frage ich mich bei jedem dieser Menschen: „Was würden sie mir raten? Wie würde sie oder er sich jetzt verhalten?“ In dem Moment verlasse ich meine eigene Perspektive und sehe die Dinge aus einem anderen Blickwinkel. Oft finden wir keine Lösung, weil wir in unseren eigenen Denkmustern festgefahren sind. Es hilft oft, wenn wir einfach mal eine andere Perspektive einnehmen.

Und Menschen, die du bewunderst, werden dir vielleicht raten, mutig zu sein. Sie inspirieren dich dazu, eine Lösung, einen Weg, in Betracht zu ziehen, an den du so noch nie gedacht hast.

Die Bilder der Personen könntest du dir zum Beispiel in einem Ordner in deinem Handy abspeichern oder du integrierst sie in dein Visionboard oder klebst sie auf ein extra Blatt Papier. Wenn du Hilfe benötigst, schau dir die Bilder an und versuch dich in die Personen hineinzuversetzen. Hol dir Hilfe von deinem persönlichen Support Team.

Die Menschen in deinem imaginären Vorstand können lebendig sein oder schon verstorben, es können auch fiktive Personen sein, Charaktere aus einem Film oder Roman. Hauptsache, du findest sie interessant.



Das Erfolgsjournal

Wenn ich denke, ich komme nicht voran und alles dauert viel zu lang, schaue ich zum Beispiel gern in mein Erfolgsbuch. Ich habe auf dem Smartphone unter den Notizen einen kleinen Ordner, wo ich alle meine kleinen Erfolge und Fortschritte notiere. Es ist immer ein tolles Gefühl, etwas auf die Liste zu setzen und zu sehen, was man schon alles geschafft hat.



Der Brief aus der Zukunft

In dieser Übung schreibt dein zukünftiges Ich in zwei bis drei Jahren einen Brief an dich. Dein zukünftiges Ich hat alles erreicht, was du dir für die nächsten Jahre vorgenommen hast. Es ist alles genauso gekommen, wie du es dir gewünscht hast oder noch besser.

Dein zukünftiges Ich beschreibt dir genau, wie dein zukünftiges Leben aussieht und erklärt dir, welche Schritte er oder sie unternommen hat, um dahin zu kommen. Dein Brief könnte Fragen wie diese beantworten:


	• Was waren Schlüsselmomente, die dir ermöglicht haben, Fortschritte zu machen?

	• Wie gehst du normalerweise die Dinge an? Was hast du anders gemacht?

	• Wie hast du Rückschläge verkraftet?

	• Wann hast du realisiert, dass du erfolgreich sein wirst? Was ist passiert?



Denke auch daran, wie sich dein zukünftiges Ich fühlt, wenn du erfolgreich und erfüllt bist – und wie du dich fühlen könntest, wenn du den Versuch erst gar nicht unternimmst.

Die Übung zeigt dir, was du in einigen Jahren erreicht haben möchtest und es regt an, über die Schritte nachzudenken, die du dafür tun musst.



Der Omi-Trick

Wenn ich heute eine Entscheidung treffen muss, die mir schwer fällt, dann frage ich mich: „Was würde mir die 90-jährige Martina raten?“

In vielen Fällen sagt sie mir so etwas wie: „Mach es einfach! Denk nicht so viel nach! Trau dich! Das Leben ist zu kurz, um Dinge zu verpassen. Und wenn es nicht klappt? Tja, dann hast du wenigstens ein paar gute Storys auf Lager!“

Sie rät mir dazu, mutig zu sein. Und so viel wie möglich auszuprobieren. Denn sie weiß: Wir bereuen die Sachen, die wir nicht gemacht haben. Und das Leben ist zu kurz, um es nicht voll auszukosten und nur Plan B unseres Lebens zu leben. Ich möchte Plan A leben – mir all das holen, was ich mir wünsche. Und Omi Martina hilft mir dabei. Sie gibt mir oft einen liebevollen Tritt in den Hintern.



Ausprobieren, Scheitern, Verbessern und Weitermachen

Mit vielen kleinen Schritten kannst du über die Zeit so viel erreichen. In fünf Jahren hast du vielleicht Dinge erreicht, die du dir jetzt nicht mal in deinen wildesten Träumen vorstellen kannst. Und auch in einem Jahr oder schon in sechs Monaten kannst und wirst du schon wieder an einem ganz anderen Punkt sein.

Wenn du glaubst, dass du etwas erreichen kannst, dann ist das schon die halbe Miete. Denn dann schreitest du voran, machst und überlegst nicht 1.000 Jahre. Und mit dieser Energie wirst du automatisch auch andere Menschen anziehen, die dich auf deinem Weg begleiten möchten und dich unterstützen.

Leg los und hab viel Freude auf deinem Weg!






DR. LARISSA LEITNER UND DR. ANNIKA VON MUTIUS

Gründerinnen der Recruiting-Plattform Empion
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Im Dezember 2021 haben wir Empion offiziell gegründet. Doch unsere gemeinsame Geschichte beginnt schon viel früher, nämlich 2017 in Vallendar, dem 8.000-Seelen Ort in der Nähe von Koblenz. Larissa hat damals im Rahmen ihrer Promotion am Institut für Familienunternehmen und Mittelstand den „WHU Campus for Family Business“ organisiert. Annika war zu einem Vortrag aus San Francisco angereist, wo sie damals für ein Robotics-Start-up arbeitete. Am Abend nach der Konferenz, auf der Annika über die Unternehmenskultur im Silicon Valley und die Unterschiede gegenüber deutschen Unternehmen sprach, konnten wir noch bei einigen Gläsern Wein quatschen und lachen.

Danach kreuzten sich unsere Wege zwar immer wieder, doch erst Anfang 2021 kamen wir wieder mehr ins Gespräch. Nachdem im Hochschul-Verteiler Larissas Verteidigung ihrer Promotion angekündigt wurde und Annika ihr dazu gratulierte, begann der Austausch über die nächsten Schritte in unserem Leben. Angeregt von Larissas Promotion sprachen wir immer wieder über das Thema Fachkräftemangel im Mittelstand. In den Forschungsinterviews von Larissa rangierte das Thema unter den Top-3-Problemen in Unternehmen. Wir kommen beide aus Familienunternehmen und kennen uns nur zu gut mit dem Thema Fachkräftemangel aus. Nach vielen Nachrichten und Telefonaten trafen wir uns in Larissas Heimat in Südtirol und vertieften uns dabei immer mehr in unsere Gründungsidee – und wir hatten unglaublich viel Spaß zusammen.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Weil wir eine richtig coole Firma aufbauen, die durch unsere großartigen Mitarbeiter:innen lebendig ist und sich Tag für Tag weiterentwickelt.

Weil wir jeden Tag wirklich tolle Menschen kennenlernen.

Weil wir uns noch nie so schnell weiterentwickelt haben wie jetzt – wir sind ständig überfordert.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Wir meditieren jeden Morgen um fünf Uhr für eine halbe Stunde, nachdem wir bereits eine Stunde joggen waren …

Ein Scherz, natürlich nicht! Wir stehen jeden Morgen ganz normal auf und trinken als erstes einen Kaffee. Was uns wirklich motiviert, ist unser großartiges Team. Wir sind unglaublich dankbar, ein Team zu haben, das genau wie wir für unsere Vision brennt. Das zeigt uns tagtäglich, dass wir auf dem richtigen Weg sind und die richtigen Ziele verfolgen – und das motiviert uns am meisten.

Die letzten Monate waren verrückt, aufregend, aber manchmal auch wirklich schwierig. Bringing company culture to every hire in the world – so die Empion-Vision! Mit unserer Methodik und Technologie realisieren wir ein skill- und kulturbasiertes Recruiting als die Zukunft des HRMarktes.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Bleibt authentisch! Authentisch bleiben und persönliche Weiterentwicklung schließen sich nicht aus. Es ist so wichtig, sich selbst treu zu bleiben, denn ansonsten wird man andere nicht von sich selbst und von der Vision überzeugen können.

So what? „So what?” hat uns besonders in der Anfangsphase bestärkt. Gerade dann, wenn die Angst vorm Scheitern noch groß ist. Wir haben diesen Gedanken von Hillary Clinton, die Angst vor dem Wahlkampf gegen Donald Trump hatte. Ihr Coach sagte ihr zu ihrer Angst vorm Scheitern: „So what?“

Egal wie groß, ihr könnt immer noch größer denken! Es war so wundervoll zu lernen, dass, egal wie groß wir denken, wir immer noch größer denken können. Shooting for the start (although they sometimes shoot back).





WARUM GRÜNDEN IM TEAM EINFACH BESSER IST: DIE EMPION-GESCHICHTE

Gründen stand bei Larissa schon immer auf der Agenda, und sie war bereits aktiv auf der Suche nach einer Mitgründerin. Für Annika entstand der Reiz des Gründens erst während ihrer Zeit in San Francisco – das schnelle Wachstum, die großartige Entwicklung; all das war überaus reizvoll.

Als die Idee von Empion geboren war, waren wir wirklich aufgeregt. Nach dem Wochenende in Südtirol gaben wir einander eine Woche Zeit, um über diese große Entscheidung der gemeinsamen Gründung nachzudenken. Am Sonntag darauf um 14 Uhr verabredeten wir uns zum Telefonat – und siehe da: Wir sagten beide „Ja” zueinander!

Und los ging es! Als erstes testeten wir unsere Zusammenarbeit und schrieben gemeinsam den Antrag für das Exist-Gründerstipendium. Das Exist-Gründerstipendium stärkt Existenzgründer:innen aus der Wissenschaft den Rücken. Mit der Förderung wird es Student:innen, Absolvent:innen und wissenschaftlichen Mitarbeiter:innen ermöglicht, sich direkt aus der Universität selbstständig zu machen. Gefördert werden innovative und wissensbasierte Hightech-Gründungen. Das Stipendium ist gerade in der Anfangszeit einer Unternehmensgründung eine große Bereicherung und finanzielle Absicherung für Gründer:innen. Nachdem wir den Antrag eingereicht hatten, kontaktierten wir zahlreiche Unternehmen und sprachen mit unglaublich spannenden Menschen. Das Resultat: 6.000 Kilometer durch Deutschland, Österreich und die Schweiz, 300 Gespräche mit Geschäftsführer:innen, Personal- oder Employer-Branding-Abteilungen verschiedener Unternehmen (5 bis 600.000 Mitarbeiter:innen), 500 Gespräche mit Arbeitnehmer:innen (aus beinahe jeder Branche im Alter zwischen 17 und 65 Jahren). Diese drei Key Learnings kamen dabei heraus:


	1. Die Belegschaft mittelständischer Unternehmen altert, und der Fachkräftemangel steigt massiv. Bewerbungen (initiativ oder auf Job-Ausschreibungen) sind in 99 Prozent der Fälle willkommen.

	2. Der Arbeitsmarkt ist ein absoluter Arbeitnehmermarkt, in dem Gehalt ein Hygienefaktor, Unternehmenskultur hingegen das Differenzierungskriterium ist.

	3. Und der faszinierendste Punkt: Viele großartige Talente und Fachkräfte sind da. Und nicht nur das – 85 Prozent der Arbeitssuchenden würden sich gerne bei mittelständischen Unternehmen bewerben. Aber sie wissen nicht, wie sie vorgehen sollen und finden die Unternehmen gar nicht erst. Und wenn sie sie doch finden, gibt es zu wenig Information – insbesondere keine Informationen zur Unternehmenskultur.



Wir waren als Team mehr als bereit, uns diesen Herausforderungen zu stellen. Die Reaktionen aus unserem privaten Netzwerk waren unterschiedlich und riefen auch Ängste in uns hervor. Es gab sogar einige, die unsere Gründungspläne mit Versagen gleichgesetzt haben – so, als hätten wir keinen „richtigen“ Job gefunden.

Es gab aber auch positive Erfahrungen, gerade für Larissa, die bereits in der Start-up-Hochburg Berlin lebte. Hilfreich war, dass sowohl Larissas Ehemann als auch ihr Bruder bereits gegründet hatten. Und trotzdem, gerade in der Anfangsphase – ohne Product-Market-Fit – war es für uns beide sehr schwierig, Durchhaltevermögen zu bewahren. Dabei war es besonders ermutigend, dass wir uns gegenseitig hatten. Wir haben den größten Respekt vor Single-Gründer:innen, weil für uns eigentlich immer die größte Ermutigung war und ist, dass wir nicht alleine sind und uns gegenseitig haben – sozusagen in guten und schlechten Zeiten.

Besonders wichtig war für uns die positive Wirkung, die Empion auf dem Arbeitsmarkt haben wird. Die wichtigsten Zufriedenheitsfaktoren bei der Arbeit sind rein kultureller Natur, und trotzdem hat der Arbeitsmarkt es bisher nicht im Ansatz geschafft, Recruiting mit Unternehmenskultur zu verbinden. Damit ist Empion die erste Recruiting-Plattform, die Bewerber:innen und Unternehmen nicht nur auf Basis der Skills, sondern insbesondere auf Basis der Unternehmenskultur zusammenführt. Die Technologie hinter der Empion-Methode leistet automatisiertes Headhunting und imitiert den Charakter eines persönlichen Interviews. Die Empion-Methode basiert auf acht Säulen, die sich auf unterschiedliche Bereiche in der Unternehmenskultur fokussieren. Von Werten, Arbeitsklima, Leistungskultur und der Risikobereitschaft eines Unternehmens bis hin zu Umgang im Team, Führungsverhalten, New Work und Trends und Kommunikation sowie Entwicklungsmöglichkeiten.

Mehrmals täglich lernen wir etwas Neues über uns selbst als Gründerinnen und als Führungskräfte eines wachsenden Teams. Dabei stoßen wir natürlich auch auf Herausforderungen. Zum Beispiel Neueinstellungen. Bei einer einzigen Einstellung haben wir selbst den Fehler gemacht und den kulturellen Fit vernachlässigt – die Expertise des Bewerbers war zu verlockend. Natürlich funktionierte es nicht. Aber es zeigt, dass selbst wir den Fehler gemacht haben, den kulturellen Fit zu missachten – obwohl wir ja genau hier Experten sind. Es ist schwierig, tolle Mitarbeiter:innen zu finden, aber wir haben aus unseren Fehlern gelernt und stellen nur noch diejenigen ein, die kulturell zu uns passen. Denn mit einem Team steht und fällt einfach alles.

Dabei ist das Thema „abgeben“ unglaublich wichtig. Zu lernen, dass wir nicht alles selbst machen können und auch nicht sollten, weil unsere Mitarbeiter:innen sehr vieles einfach viel besser können als wir selbst. Mitarbeiterführung ist vermutlich eines der meistunterschätzten Themen bei der Gründung. Unser erster Investor Robin Behlau hat dazu gesagt, die wichtigste Position in einem Unternehmen – selbst im Start-up –, sei immer die HR-Position.

Empion wächst und wir selbst wachsen mit – obwohl wir manchmal den Eindruck haben, das Unternehmen entwickelt sich schneller als wir selbst und wir kämen nicht mehr richtig mit. Seit Dezember 2021 ist Empion offiziell gegründet, und wir haben unser erstes kleines Office in Berlin-Mitte bezogen. Das Büro liegt direkt an der Museumsinsel, und manch einer fällt aus allen Wolken, wenn wir erzählen, dass Angela Merkel direkt über uns wohnt.

Als erste Mitarbeiterin kam Sabrina in unser Team. Sie ist verantwortlich für das Produkt bei Empion. Als studierte Wirtschaftsinformatikerin der TU München konnte Sabrina viel Erfahrung in mittelständischen Unternehmen und sogar selbst als Gründerin sammeln. Kurz darauf folgten Mia, Mathias, Anne, Caro, Arsela, Sophia, David und Mona. Heute, im Mai 2022, sind wir mit unseren Praktikant:innen ein Team von zwölf Personen. Zudem unterstützten uns sechs Studierende der WHU, die ihre Bachelorarbeit über Empion schreiben und dabei wertvolle Daten und Erkenntnisse für uns sammeln.

Ein großes Thema aktuell ist das Fundraising mit Business Angels, Venture Capital Firmen und staatlichen Förderungen. Das Exist Stipendium der RWTH Aachen und das ProFit Programm der Investitionsbank Berlin Programm zur Förderung von Forschung, Innovationen und Technologie haben uns wirklich großartig unterstützt. Nachdem wir bei der Gründung finanziell und inhaltlich sehr von unserem ersten Investor Robin Behlau (Gründer Aroundhome & Valyria) unterstützt wurden, sind wir jetzt mitten im Fundraising für unsere (Pre-)Seed Runde mit weiteren Business Angels und Venture Capital Firmen. Ergebnisse: to be announced!

Das war unsere Gründungsgeschichte. Der Weg ist für uns sicher noch sehr weit und manchmal auch steinig. Trotzdem wollen wir Euch mit diesem Beitrag ermutigen, selbst zu gründen und Euch auf diese aufregende Reise zu begeben. Wir brauchen mehr junge Frauen, die sich trauen!

Und zu guter Letzt möchten wir euch dazu ermuntern, euer Netzwerk aufzubauen und uns zu kontaktieren, sofern ihr Unterstützung braucht oder Fragen habt. Viele junge Unternehmer:innen (wie wir) sind unglaublich dankbar für die Menschen, die sie bisher begleitet und ihnen geholfen haben, und hoffen, dass sie diese Hilfe zurückgeben können. An dieser Stelle ein großes Dankeschön an Claudia, Claudia und insbesondere Nadine (die übrigens auch Teil des Empion Advisory Boards ist), dass wir in diesem Band zu „Frauen schaffen Zukunft“ dabei sein dürfen – für uns ist das eine große Ehre!

Und jetzt ihr! Eure Larissa & Annika





LISA HAUS UND MELANIE DIETZ

Geschäftsführerin und Pressesprecherin der IHK für Rheinhessen
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Was treibt Sie bei der Beratung von Gründerinnen an?

Wir haben in der IHK bei unserer Gründungsberatung eine sehr große Vielfalt – sowohl bei den Themen als auch bei den Menschen, die mit uns die Selbstständigkeit starten. Das macht die Beratung so spannend. Dabei könnten durchaus noch mehr Frauen den Weg zu uns finden: Insgesamt liegt der Frauenanteil bei den Gründungen in Rheinland-Pfalz bei etwa 40 Prozent. Bei den jungen innovativen Start-ups allerdings sind die Gründerinnen deutlich in der Minderheit, bei weitaus weniger als 20 Prozent. Frauen mit ihren Ideen zu stärken – daran wollen wir arbeiten. Und es spornt uns an, wenn sie dann damit Erfolg haben.



Was ist Ihnen dabei wichtig?

Frauen sind oft nicht so risikoaffin, etwa wenn es darum geht, für eine Gründung größere Bankkredite aufzunehmen. Das muss nicht unbedingt ein Nachteil sein, da ihre Gründungen dadurch oft auf sehr festem Boden stehen. In der Beratung ist es uns aber wichtig, ihnen auch die andere Seite mitzugeben: das Vertrauen in sich und die eigene Geschäftsidee und den Mut, dafür auch etwas zu investieren und zu riskieren.



Öffentlichkeitsarbeit und Gründerinnen – wie passt das zusammen?

Kommunikation ist ein entscheidender Erfolgsfaktor für den Unternehmensstart. Sich und die eigene Geschäftsidee in die Öffentlichkeit zu bringen – das sollten gerade Gründerinnen keinesfalls aus dem Blick verlieren. Denn auch das beste Produkt macht sich nicht von allein bekannt, Öffentlichkeitsarbeit ist kein Selbstläufer.



Was reizt Sie an dem Thema Öffentlichkeitsarbeit?

Dass man immer wieder konsequent eine andere Perspektive einnehmen muss – nämlich die Sichtweise derjenigen, an die sich die Kommunikation richtet. Und dass es bei aller Planung und Strategie auch immer wieder Überraschungen gibt.



Welche Learnings würden Sie Gründerinnen mitgeben?

Ähnliche wie die, die wir auch Gründern mitgeben: Sich nicht entmutigen zu lassen, wenn die Finanzierung oder die Suche nach Geschäftsräumen nicht auf Anhieb klappt oder das private Umfeld von der Idee abrät. Sich mit einem Businessplan sehr gut vorzubereiten und dabei beim Kapitalbedarf einen Puffer für unvorhergesehene Dinge einzubauen. Die Kommunikation genauso strategisch zu planen wie die Finanzierung und andere Fragen rund um die Gründung. Sich fachlich fundierte und neutrale Beratung zu suchen. Und vor allem: die Netzwerke zu nutzen, die hier in Rheinhessen sehr aktiv sind – am besten natürlich angefangen bei unserer IHK.





FRAUEN GRÜNDEN ANDERS!

Eine App, die es so noch nicht gibt und die den Alltag erleichtern würde – das klingt nach einer spannenden Geschäftsidee. Doch diejenige, von der die Idee stammt, ist sich da nicht so sicher. Bei der Gründungsberatung bei der IHK für Rheinhessen äußert sie erst mal all ihre Bedenken: Ob die eigene Idee wirklich so neu ist? Vielleicht ist der Bedarf an Apps ja längst gedeckt? Ob die Bank das finanziert? Und ist das Risiko nicht zu hoch? Bleibt bei einer solchen Herausforderung noch Zeit für die Familie?

Solche Situationen kommen bei der Beratung von Gründerinnen häufig vor – Frauen stapeln erst mal tief. Deshalb geht es im ersten Gespräch oft erst einmal darum, die Marktchancen des Produkts realistisch einzuschätzen, Mut zu machen und den Blick auch auf die Chancen zu richten, die in der Verwirklichung der eigenen Geschäftsidee und der Selbstständigkeit liegen.

Schließlich sind Menschen, die den Sprung in die Selbstständigkeit wagen, ein entscheidendes Potenzial für die Zukunft der gesamten Wirtschaft. Innovative Köpfe bringen kreative Ideen, knüpfen neue Netzwerke, bereichern den Markt mit neuen Produkten, Prozessen, Dienstleistungen und sichern Arbeits- und Ausbildungsplätze sowie den Wohlstand in unserer Gesellschaft. Die Starterzentren Rheinland-Pfalz, ein Zusammenschluss aller Industrie- und Handelskammern sowie Handwerkskammern im Land, begleiten potenzielle Gründerinnen und Gründer seit 20 Jahren auf diesem Weg und blicken dabei auf einen breiten Erfahrungsschatz zurück.



Die eigene Idee wird erst mal kritisch hinterfragt

Dabei zeigt die Bilanz der vergangenen zwei Jahrzehnte vor allem: Frauen gründen anders – aber auch immer mehr. Zwar ist die Zahl der Gründerinnen in technologieorientierten Start-ups immer noch gering und wächst nur langsam, aber trotzdem sind Frauen nicht weniger erfolgreich als ihre männlichen Mitstreiter.

Die Beratungsgespräche unterscheiden sich allerdings häufig. Die eigene Geschäftsidee wird von vielen Gründerinnen erst mal nicht begeistert vorgestellt, sondern immer wieder kritisch hinterfragt – was einerseits sinnvoll für die Weiterentwicklung ist, andererseits aber auch die Überzeugungsfähigkeit hemmt. Doch die ist nötig, um Geldgeber für die Idee zu gewinnen. Die Frage der Finanzierung ist dann auch oft der Schwerpunkt bei den Gesprächen mit Gründerinnen. Da gibt es Bedenken, beim Termin mit der Bank als Geschäftsfrau ernst genommen zu werden, Vorbehalte, ob Darlehen oder Wagniskapital jemals wieder zurückgezahlt werden können.

Dabei muss – und sollte – keine Gründerin das alles allein durchdenken. Austausch mit Gleichgesinnten, Feedback von potenziellen Kunden, Rat von Experten: Dafür haben die 30 Starterzentren in Rheinland-Pfalz eine ganze Reihe von Angeboten entwickelt. Durch die enge Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern wie Wirtschaftsministerium, Investitionsund Strukturbank Rheinland-Pfalz (ISB), KfW Mittelstandsbank, Steuerberaterkammer und Rechtsanwaltskammer oder den Arbeitsagenturen sorgen die Starterzentren für kürzere Wege und eine breite Palette an Beratungs- und Vernetzungsmöglichkeiten.

Informationen zur Vorbereitung aufs Bankgespräch zum Beispiel sind Teil des kostenfreien Basisseminars Unternehmensgründung, das die IHK in der Regel einmal monatlich anbietet. Als Informationsbasis bietet sich außerdem im ersten Schritt das „Starterpaket“ an, das bei den Starterzentren kostenfrei bestellt oder online genutzt werden kann. Qualifikationsanforderungen an die eigene Person, ein Fahrplan für die Gründung, ein Versicherungswegweiser und ein Marketingleitfaden, Grundlagen des Rechnungswesens, Informationen zu Branchen- und Marktentwicklung, Konkurrenzsituation, Standortqualität, Finanzplanung und vieles mehr sind darin enthalten – alles Voraussetzungen für einen reibungslosen Start.

Individuelle Tipps und Unterstützung gibt es zusätzlich bei der Einstiegsberatung oder Experten-Sprechtagen zu Steuern, Rechtsfragen oder Marketing und Vertrieb. Schritt für Schritt zum eigenen Businessplan führt das Onlineportal „Gründungswerkstatt Rheinland-Pfalz“, bei dem man sich zusätzlich durch die Mediathek oder die Community-Funktionen zahlreiche Hinweise zur eigenen Gründung holen kann. Dort finden Gründerinnen und Gründer ausführliche Anleitungen zu jedem Abschnitt und können zudem direkt über das Portal Kontakt mit Expertinnen und Experten aufnehmen.



Mit neuen Trends als Chefin durchstarten

Unterschätzt wird oft, wie wichtig Kontakte und Netzwerke sind. Dabei haben Gründerinnen und Gründer in Rheinland-Pfalz gerade in diesem Bereich große Vorteile: kurze Wege, gute Vernetzung, direkten Zugang zu Akteuren vor Ort, zur IHK, zur Wirtschaftsförderung, zu Banken. In den Metropolen ist man oft ein Start-up unter vielen. Hier sind die Wege zum Unternehmensstart oft persönlicher, individueller. Vor dem Hintergrund der Corona-Pandemie haben die Starterzentren zudem eine Reihe digitaler Angebote zum Vernetzen entwickelt. Neben der Gründerberatung im digitalen Raum gibt es auch spezielle Chaträume zum gegenseitigen Kennenlernen. Letztlich kann aber kein digitales Format das persönliche Kennenlernen ersetzen, etwa Präsenzveranstaltungen wie den „Startup-Beach“ oder die Mainzer Gründungswoche.

All das sind Gelegenheiten, in lockerem Rahmen ins Gespräch zu kommen, sich zu informieren, Kontakte zu Institutionen und Banken zu knüpfen. Viele reden zu Beginn zu wenig über ihre Geschäftsidee, aus Sorge, dass sie kopiert werden könnte. Das ist nachvollziehbar, verhindert aber auch, dass unterschiedliche Perspektiven in die Entwicklung einfließen. Ein weiterer häufiger Fehler: Der Kapitalbedarf wird falsch eingeschätzt, es gibt keinen oder zu wenig Puffer für unvorhergesehene Ereignisse.

Zahlreiche Beratungsgespräche mit Gründerinnen zeigen, dass diese deutlich risikoaverser sind: Sie sind seltener bereit, höhere Kredite, Wagniskapital oder andere Möglichkeiten der Fremdkapitalfinanzierung auf sich zu nehmen und starten daher oft mit einer Gründung im Nebenerwerb in die Selbstständigkeit. Oder sie bauen ihr Geschäft Stück für Stück auf, wie die Gründerin, die sich bei der IHK zum Start aus der Arbeitslosigkeit beraten ließ: Sie mietete zunächst einen Pop-up-Store und erweiterte nach und nach um eigene Ladenräume. Oder die Gründerin einer Social-Media-Agentur, die zunächst ein Sharing-Modell mit ihrem früheren Arbeitgeber nutzte: Das Unternehmen profitierte weiter von ihrem Wissen – und sie hatte einen Teil ihrer Arbeitszeit und ihres Einkommens fest geplant und gleichzeitig die Chance, ihr Geschäft aufzubauen. Inzwischen beschäftigt sie rund 40 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.

Eine andere Möglichkeit für einen Start auf einer festeren Basis ist die Unternehmensnachfolge. Einen bestehenden Betrieb zu übernehmen, kann eine gute Alternative zur klassischen Existenzgründung oder einem Angestelltenverhältnis sein – mit einer bereits etablierten Geschäftsidee, festen Strukturen und einem gewachsenen Kundenstamm. Bei Frauen die mit Abstand beliebteste Rechtsform für Gründungen ist das Einzelunternehmen.

Und mit welchen Themen gehen Frauen an den Start? Statistisch gesehen orientiert sich die Geschäftsidee bei Gründerinnen eher an sozialen oder gesellschaftlichen Themen. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist ein häufig genannter Grund, warum Frauen sich überhaupt für eine Selbstständigkeit entscheiden. Dabei spielen Flexibilität, Arbeitspensum und Gestaltungsspielräume eine entscheidende Rolle. Neue Trends wie Digitalisierung, Nachhaltigkeit, die Nachfrage nach mitarbeiterzentrierten und sinnstiftenden Arbeitsmodellen sowie nach einer modernen Führungskultur bieten optimale Rahmenbedingungen, um als Chefin in der Selbstständigkeit durchzustarten – die Zukunft ist weiblich!





AYLA HADDENHORST

Investor Relations bei einem führenden Impact Asset Manager
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Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Für Start-ups ist Nachhaltigkeit nicht nur eine Notwendigkeit, sondern eine große Chance. Unternehmen stehen vor großen Herausforderungen, die ihr Wachstumspotenzial einschränken werden. Dazu gehören knappe natürliche Ressourcen, schwache Finanzmärkte, begrenzte lokale Kaufkraft und ein Mangel an qualifizierten Talenten. Um diese Herausforderungen anzugehen, sollten Nachhaltigkeitsüberlegungen fundamental im Business Case verankert sein. Viele verstehen Nachhaltigkeit als Synonym für Umweltschutz. Allerdings ist dies nur ein Aspekt. Es ist ein Handlungsprinzip zur verantwortungsbewussten Nutzung der endlichen Ressourcen unserer Erde. Die sogenannte Tripple Bottom Line (people, planet, and profit) bringt dieses Konzept gut zum Ausdruck.

Auch wenn Start-ups sich im Kerngeschäft nicht auf Produkte oder Services im Nachhaltigkeitsbereich fokussieren, sollten sie dennoch gut überlegen, wie sie mit ihren Ressourcen umgehen. Nur so können Start-ups rechtzeitig Risiken adressieren, Kapital und Talente anziehen und Wachstum generieren. Außerdem sind Start-ups mit ihrer Agilität und Fokussierung ideal positioniert, um Innovationen schneller auf den Markt zu bringen als etablierte Unternehmen. Der grüne Finanzmarkt wächst mit hoher Geschwindigkeit, was zu mehr Investitionen in Bereichen wie Erneuerbaren Energien, Abfallwirtschaft, Biodiversität und Kohlenstoffreduzierung führen wird.

Dies ist der Moment für Start-ups, sich von Anfang an für Nachhaltigkeit einzusetzen – und mit ihren Nachhaltigkeitsinitiativen neue Marktstandards zu setzen.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Jeden Morgen beginne ich den Tag mit Dankbarkeit. Ich konzentriere mich auf die kleinen Dinge, wie zum Beispiel den Geruch von frischgebrühtem Kaffee oder schönen Blumen im Garten.

Als ehemalige Psychologiestudentin führe ich mir oft die Maslowsche Bedürfnispyramide1 vor Augen. Ich bin enorm dankbar, dass ich mich auf dem Gipfel dieser Pyramide befinde und das Glück habe, jeden Tag Neues zu lernen, mich zu verbessern und mich selbst verwirklichen zu können. Für mich bedeutet das die Möglichkeit anderen Menschen zu helfen und einen positiven Beitrag zur Gesellschaft zu leisten.

Mir liegt besonders am Herzen, dass unser Planet für nachfolgende Generationen erhalten bleibt. Dazu müssen wir unsere Klimaziele erreichen und nachhaltig wirtschaften.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ich hatte das Glück, bereits in vielen Ländern gelebt und gearbeitet zu haben, und bin definitiv nicht den klassischen Weg gegangen, den man von jemandem in der Investmentbranche erwartet. Stets habe ich mich von meinen Interessen und Überzeugungen leiten lassen und habe dafür auch öfter mal kämpfen und vieles lernen müssen.

Hier meine Top 5:


	• Hören Sie nicht auf Nein-Sager, denn Sie können es nicht allen recht machen. Folgen Sie Ihren Träumen und Interessen.

	• Ihre Gesundheit ist Ihr wertvollstes Gut. Nur wenn Sie auf sich achten, können Sie Großes leisten.

	• Es ist keine Schande, etwas nicht zu wissen. Es ist gut und wichtig, Fragen zu stellen.

	• Helfen Sie anderen, so oft Sie können. Das macht Sie selbst glücklicher und fördert Verbundenheit mit anderen.

	• Nichts ist dauerhaft. Das bringt Trost in schwierigen Situationen, denn auch diese finden ein Ende. Umso wichtiger ist es, Gutes wertzuschätzen und im Moment zu leben.







7 GRÜNDE, WIESO SICH INVESTMENTS IN FRAUEN LOHNEN

Raten Sie mal, wie viel Prozent der CEOs der Fortune 500-Unternehmen 19782 Frauen waren? Null Prozent. Wie sieht es im Jahr 2022 aus? Der Prozentsatz ist auf ein Allzeithoch von 15 Prozent geklettert3. In Deutschland sind 2021 nur 18 Prozent der Start-up-Gründer weiblich, mit einem geringen Wachstum gegenüber den 16 Prozent vom Vorjahr4. Obwohl diese Statistik zeigt, dass Forderungen nach einer gerechteren Besetzung von Führungspositionen langsam Früchte zu tragen scheint, bleibt die Frage: Warum gibt es immer noch so wenige weibliche Topmanager, CEOs und Gründer?

Warum Sie das interessieren sollte? Weil es nicht nur um Wirtschaftlichkeit geht, sondern darum, die dringendsten Probleme unserer Gesellschaft wie den Klimawandel, Armut und Hunger zu lösen. Und das geht meiner Meinung nach nur mit gemeinsamen Ansätzen und disruptiven Innovationen. Diversität ist dabei entscheidend. Inklusion und Vielseitigkeit sind wichtige Faktoren für Profitabilität, Produktivität und Innovation.


1. Diverse Unternehmen sind erfolgreicher

Wussten Sie, dass Frauen ein besonderes Händchen für erfolgreiches Unternehmertum haben? Unternehmen mit hoher Gender-Diversität haben eine um 25 Prozent größere Wahrscheinlichkeit, überdurchschnittlich profitabel zu sein. Betrachtet man den Faktor der ethnischen Diversität, liegt dieser Wert sogar bei 36 Prozent5. Unternehmen, die von Frauen geführt werden, scheinen höhere Gewinne zu erwirtschaften als durchschnittliche Unternehmen, wie unabhängige Börsenstudien von ILO, S&P Global und Credit Suisse zeigen6, 7, 8. Es ist wahrscheinlich, dass die Kultur in Unternehmen, die weibliche CEOs haben, aufgeschlossener und profitabler ist.

Immer mehr Statistiken zeigen, dass weibliche Qualitäten bei der Schaffung leistungsfähiger Unternehmenskulturen eine große Rolle spielen. Die Zahl der bekannten CEOs von noch bekannteren Unternehmen, die sich diese Qualitäten zu eigen gemacht haben, wächst mit ihnen. Unternehmen wie Merck, EY, Procter & Gamble und Google9 haben sich bewusst Strategien und Instrumente zu eigen gemacht, die früher als schwach oder zu weiblich galten, um engagierte Gemeinschaften und Mitarbeiter aufzubauen. Früher – heute ist das anders.



2. Die besten Teams werden mit Empathie und Offenheit geführt

2015 hat Google eine interne Studie10 durchgeführt, um zu entdecken, was seine leistungsstärksten Teams so erfolgreich macht. Es stellte sich heraus, dass der wichtigste Faktor psychologische Sicherheit11 war. Die Teams, die am besten abschnitten, waren diejenigen, die sich frei fühlten, sich selbst auszudrücken. Diese Teams waren kreativer, schlugen vielfältigere Ideen vor und erwirtschafteten auch mehr Umsatz als andere Teams.

Herausragende CEOs sind heute diejenigen, die hervorragend kommunizieren, die mit anderen zusammenarbeiten, die offen, verletzlich und mitfühlend sind und die wollen, dass jeder an der Erreichung der Unternehmensziele beteiligt ist. Das Centre for Creative Leadership fand heraus, dass effektive Führungskräfte diejenigen sind, die in der Lage sind, Empathie zu zeigen12.



3. Frauen fördern disruptive Innovation

Eine weitere Besonderheit, die Frauen zu großartigen Geschäftsführer:innen macht, ist das, was als disruptive Innovation bezeichnet wird13, 14. Disruptive Innovationen übertreffen bestehende und überholte Ideen oder Unternehmen. So ist beispielsweise die E-Mail eine disruptive Innovation gewesen, wenn man bedenkt, dass sie die Briefpost fast vollständig abgelöst hat.

Frauen sind disruptive Innovator:innen in der Art und Weise, wie sie Netzwerke außerhalb ihrer Organisationen aufbauen und pflegen, um neue Ideen und Menschen auf neuartige Weise zusammenzubringen. Natürlich kann jeder neue Ideen entwickeln. Scheinbar sind aber vor allem Frauen sehr erfolgreich darin, diese Ideen in profitable Unternehmen zu verwandeln.



4. Smarte Investoren setzen auf Gründerinnen

Dies wird deutlich, wenn wir uns Unternehmen ansehen, die von Venture Capital Fonds (VCs) unterstützt werden. Bei diesen Investoren handelt es sich um sehr selektive und anspruchsvolle Anleger, die sich auf Wagniskapital, also die Beteiligung an Start-ups, spezialisiert haben. Einer der wichtigsten Faktoren, den VCs bei der Investmententscheidung analysieren, ist das Managementteam. In ihrer Due Diligence stellen Investoren Fragen zum persönlichen Hintergrund der Gründer. Sie wollen sicher sein, dass diese vollkommen hinter ihrer Idee stehen und sowohl die Fähigkeiten als auch Motivation haben, ihr Unternehmen weiterzuentwickeln.

Eine Analyse der Boston Consulting Group aus dem Jahr 201815 ergab, dass Gründerteams mit Frauen besser abschneiden als reine Männerteams. Gründerteams mit Frauen haben eine höhere Wahrscheinlichkeit, für ihr Unternehmen einen sogenannten Exit zu erreichen und eine höhere interne Rendite zu erzielen16. Smarte Investoren sollten also auf Gründerinnen setzen.



5. Sozialer Wandel und wirtschaftlicher Aufschwung durch Unternehmerinnen

Frauen beginnen nicht nur, ihre eigenen Unternehmen zu leiten, sondern verändern mit ihren Unternehmen erfolgreich die Welt. Viele weibliche Innovatoren haben Technologie genutzt, um die weltweite Armut und Ungleichheit zu bekämpfen. Als Unternehmerinnen haben Frauen ein ureigenes Interesse daran, einen unterdrückenden Status quo zu überwinden.

Leider werden viele Frauen auf der Welt noch sozial und wirtschaftlich ausgegrenzt. In den Ländern der Dritten Welt ist dies besonders deutlich. In Jordanien beispielsweise verhindert ein patriarchales ausgrenzendes Wertesystem die rechtliche Gleichstellung von Frauen, zwingt sie in traditionelle Geschlechterrollen und behindert ihre Integration in den Arbeitsmarkt. Allerdings gibt es in Jordanien jetzt eine wachsende Strömung des sozialen Wandels, da Frauen beginnen, Mikrounternehmen zu gründen – sehr kleine Unternehmen, die in der Regel mit einem zinsgünstigen oder zinslosen Kredit gegründet werden. Diese neuen Entwicklungen sind sehr vielversprechend.

Unternehmerinnen wie Sana Afouaiz arbeiten daran, diese positive Entwicklung weiter zu stärken. Ihr Unternehmen Womenpreneur Initiative17 verbindet Unternehmerinnen in der MENA-Region und bietet Schulungen und Hilfsmittel an, um Frauen bei der Gründung und Führung finanziell stabiler Unternehmen zu unterstützen. Unternehmerinnen tragen nicht nur dazu bei, die ländliche Wirtschaft anzukurbeln, sondern arbeiten auch hart daran, die dringend benötigte weibliche Beschäftigung in diesen Gebieten zu schaffen.



6. Die besten Talente suchen ein vielfältiges Arbeitsumfeld

Eine vielfältige Belegschaft führt zu einem attraktiven Arbeitsumfeld für Talente. Zahlreiche Studien haben gezeigt, dass Arbeitnehmer in Regionen wie USA und Westeuropa ein vielfältiges Arbeitsumfeld bevorzugen. In einer Umfrage unter mehr als 2.000 Befragten stellte die Job-Website Glassdoor fest, dass 76 Prozent der Arbeitssuchenden bei der Bewertung eines Angebots auf die Vielfalt der Belegschaft achten18. Vor allem weibliche Spitzenkandidaten legen Wert auf ein vielfältiges Arbeitsumfeld. Wer also die qualifiziertesten Talente zu seinem Unternehmen locken möchte, sollte unbedingt auf Diversität achten.



7. Gründerinnen können Unternehmenskultur mit Weiblichkeit stärken

Kommen wir also nochmal zurück zu unserer Ausgangsfrage: Warum gibt es immer noch so wenige weibliche Topmanager, CEOs und Gründerinnen? Es gibt viele mögliche Gründe für diesen Mangel an weiblichen Führungskräften: strukturelle Ungleichheit, Frauenfeindlichkeit in Unternehmen, eine verzerrte Work-Life-Balance und anderes. Wie also kann man ein Umfeld schaffen, in dem sich Frauen und Minderheiten wohlfühlen, sich ausdrücken und ihre einzigartigen Stärken nutzen können? Was können Sie als Gründerin tun?

Sie könnten die Macht umverteilen, indem Sie Teamziele statt individuelle Ziele verfolgen und Führungspositionen schaffen, die auf Einfluss statt auf Autorität beruhen. Sie könnten Frauen Belohnungen anbieten, die sie ansprechen – wie mehr Flexibilität statt mehr Verantwortung und mehr Möglichkeiten zur Zusammenarbeit statt Autorität. Sie könnten den Frauen wirklich zuhören, warum sie sich gegen Karriere im Unternehmen entscheiden, und versuchen, diese Gründe auszugleichen, indem sie Dinge wie einen besseren Elternurlaub oder eine Kinderbetreuung vor Ort anbieten. Gleichberechtigung am Arbeitsplatz bedeutet nicht, dass ein Geschlecht das andere übertrifft. Es bedeutet, die greifbaren Gegensätze zwischen Männern und Frauen zu akzeptieren.

Gründerinnen haben eine einzigartige Möglichkeit, ihre Unternehmenskultur von Anfang an mit ihren eigenen Werten und Führungsqualitäten zu prägen. Vielfalt bringt Innovation durch neue Lösungen und Blickwinkel. Es geht also nicht nur um Gleichberechtigung, sondern um nachhaltige Wirtschaftlichkeit. Wir müssen ein Umfeld schaffen, in dem Offenheit und Vertrauen herrschen, denn das bringt Innovation und hoffentlich Lösungen, die unsere Welt verbessern.
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Fashion-Stylistin Gründerin der CNPG GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Als ich vor zehn Jahren von Düsseldorf ins Münsterland zu meinem damaligen Freund und jetzigen Mann zog, musste ich meinen Job aufgeben, da das Arbeiten im Homeoffice zu dieser Zeit noch nicht populär war. Der Weg zur Unternehmensgründung war also eher eine Notlösung oder Reaktion auf meine neuen Lebensumstände, über die ich aber im Nachhinein sehr dankbar bin und diese als großes Glück empfinde.

Ich glaube daran, dass alles im Leben einen Sinn ergibt. So auch meine Teilnahme an einem Persönlichkeitsseminar. Dort erzählte ich einer anderen Teilnehmerin von meinem Umzug und dass ich gerade Bewerbungen schreibe. Sie hatte sofort die Idee, dass ich mich doch als Fashion-Stylistin selbstständig machen könne. Sie meinte, es würde super zu mir passen. Ich war begeistert. Meine Mutter ist Schneiderin, und ich liebte schon als kleines Mädchen Stoffe und Schnittmuster. Nach der Schule hatte ich mich als Dekorateurin in einem großen Modehaus beworben. Leider wurde ich nicht eingestellt, da ich zu schüchtern war.

Nachdem ich den Anstoß von meiner Seminarkollegin bekommen hatte, überlegte ich nicht lange. Ich meldete mich kurzerhand für die Kurse im Bereich Farb- und Stilberatung, Image und Outfit sowie Visagistik an. Als ich dort saß, machte ich mich wohl ganz gut, denn ich wurde von der Seminarleitung gefragt, ob ich nicht in ihr eigenes Styling-Team aufgenommen werden wolle. Als ich nach einem inspirierenden Tag nach Hause fuhr, war es wie eine Erleuchtung für mich: Genau das möchte ich machen. Nun bin ich sehr glücklich, dass ich meine Berufung leben darf. Es erfüllt mich, Frauen mehr Sichtbarkeit zu schenken.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Als Unternehmerin kann ich meine Träume verwirklichen und mich Herausforderungen stellen. Ich verlasse immer wieder meine Komfortzone. Die Selbstständigkeit hat mich oft ins kalte Wasser geworfen, ich durfte sehr viel lernen. Es macht mir großen Spaß, zu netzwerken und andere Frauen zu unterstützen. Außerdem schätze ich es, mir meine Zeit frei einteilen zu können. Das ist mit meinem kleinen Baby Nahne gerade sehr praktisch. Aktuell plane ich auch ein Projekt im Ausland.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich bin stolz darauf, dass ich letztes Jahr mein Buch „Lass dich sehen – Warum dein Kleiderschrank dich glücklich machen darf”, herausgebracht habe. Es ist innerhalb von wenigen Tagen ein Amazon-Bestseller geworden. Durch das Buch sind einige Fernsehredakteure auf mich aufmerksam geworden und mehrere TV-Projekte entstanden.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Ohne Gleichgesinnte funktioniert es nicht. Das Mindset meines Umfelds ist enorm wichtig. Ein großer Schatz ist ein intaktes Netzwerk. Eines, welches breit aufgeteilt ist und nicht nur aus Kontakten der eigenen Branche besteht. Wenn ich etwas Gutes für andere tue, kommt es auf irgendeine Art und Weise zu mir zurück. Manchmal nicht von der gleichen Person, der ich zum Beispiel einen Auftrag vermittelt habe, jedoch dann meist aus ihrem Umfeld.





LASS DICH SEHEN – ERFOLG BEGINNT IM KLEIDERSCHRANK

Dass ich mich einmal selbstständig machen würde, habe ich niemals für möglich gehalten.

Ich wuchs wohlbehütet in einer kleinen Stadt in Friesland auf. Ich war die, die es stets allen anderen recht machen wollte, nicht auffiel und sich hintanstellte, wenn es um eigene Wünsche und Träume ging. Obwohl ich eher schüchtern war, nutzte ich die Mode, um meine Persönlichkeit nach außen zu tragen. Denn ich war von klein auf ein wacher, kreativer und fröhlicher Geist, der seinen Platz noch finden sollte.



Solo-Selbstständig mit Support

Warum ich mich traute, die „One-Woman-Show“ zu starten? Mein Umfeld hat mich dazu ermutigt und fest an mein Können und den Erfolg geglaubt. Mein jetziger Mann hat von der ersten Minute an an mich geglaubt und mich – insbesondere beim Papierkram – unterstützt.

Zusätzlich hatte ich eine sehr kenntnisreiche und informative Gründungsberaterin und auch eine sehr optimistische Ansprechpartnerin bei der Agentur für Arbeit. Beide Frauen haben mir unabhängig voneinander gesagt, dass sie an mein Vorhaben und an mich als Unternehmerin glauben. Das hat mir viel bedeutet. Sehr hilfreich aus finanzieller Sicht war der Gründungszuschuss, den ich in den ersten Monaten der Selbstständigkeit erhalten habe und der mir etwas mehr Sicherheit gegeben hat.

Ich war sehr motiviert und euphorisch, gleichzeitig aber auch realistisch: „Wenn’s nicht klappt, dann suche ich mir eben wieder eine Festanstellung“ – das war mein Plan B. Und den habe ich in den vergangenen zehn Jahren nicht gebraucht.



Beruf kommt (nicht immer) von Berufung

Ich habe nicht nur den Beruf gefunden, der mir Spaß macht, sondern meine Berufung. Durch die Begegnung mit Sandra aus Münster hatte ich mich zu den Weiterbildungen im Bereich Image & Outfit, Farbund Stilberatung sowie Visagistik angemeldet. Für mich zählte mein Bauchgefühl, welches mir nach Abschluss der Seminare sagte, dass dies mein Weg sein wird. Das Gefühl „Oh nein, morgen ist wieder Montag“ oder mittwochs „Endlich wieder Bergfest“ ist verschwunden. Ich freue mich auf die Arbeitstage. Das war früher anders.



(Selbst)Zweifel?!

Natürlich hatte ich am Anfang auch Ängste. Die ersten Kundinnen kamen ja nicht direkt am Tag der Gründung. Einige Frauen aus dem weiteren Bekanntenkreis haben mir zu dieser Zeit auch ihre Zweifel nahegebracht. Sie meinten, im Münsterland könne ich mit meiner Geschäftsidee der Modeberatung nicht erfolgreich sein. Sie sagten zu mir und untereinander, dass niemand mich auf dem Land buchen würde, dass solch ein Vorhaben nur in einer Großstadt gelingen könne. Das hat mich zuerst verunsichert, dann aber angespornt. Und: Diese Frauen sollten sich irren. Mittlerweile kommen Kund:innen aus der gesamten D-A-CH-Region zu mir. Was ich damit sagen möchte, ist, dass es immer Menschen geben wird, die einem diese Herausforderung nicht zutrauen. Was letztlich zählt, ist der eigene Wille, die eigene Kraft und Mentalität.



Learning by doing

Ich selbst sah die größere Herausforderung darin, meine Redeangst zu besiegen. Denn vor anderen Menschen frei zu sprechen, vielleicht Vorträge zu halten, das wollte ich als Unternehmerin können. Zwar hatte ich bei diesem Thema auch Bedenken: „Wer will hören, was ich zu sagen habe?“ Doch der Wunsch, nicht nur Einzelberatungen, sondern auch Seminare zu geben, war stärker. Solch einen großen Schritt aus meiner Komfortzone heraus schob ich erst mal weit von mir weg. Doch das Schicksal stieß mich ein paar Monate später wieder mit voller Wucht in diese Richtung. Damals rief mich Canan, die Gründerin eines Netzwerks aus Münster, an und sagte mir, dass sie für ihr Unternehmerinnennetzwerk eine Sprecherin zum Thema „Business-Outfits“ suchte. Da sie bereits einigen Stilberaterinnen erfolglos auf die Mailbox gesprochen hatte, war ich nun ihre letzte Hoffnung. Sie war positiv penetrant und bat mich, den Vortrag zu halten. Wahrheitsgemäß antwortete ich, dass ich noch nie einen Vortrag gehalten hatte. Sie ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen und drängte mich, in meinen Kalender zu schauen, ob ich an dem geplanten Abend Zeit hatte. An dem Abend war natürlich kein Termin eingetragen, was ich ihr kurzerhand verriet. Sie machte sofort Nägel mit Köpfen und trug mich als Sprecherin ein. Mit einem leicht mulmigen Gefühl im Magen legte ich den Hörer wieder auf und atmete tief durch. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

Der Abend des Unternehmerinnennetzwerks rückte näher. Meine Nervosität wurde immer intensiver. Am Tag des Vortrags war ich ein nervliches Wrack. Ich zitterte leicht und mein Herz schlug wie wild. Ich ließ mir nichts anmerken und brachte den Vortrag erstaunlich gut über die Bühne. Ob es meine beste Performance war? Gewiss nicht. Doch es war ein Anfang. Da die anwesenden Frauen sehr wohlwollend und sympathisch waren, gaben sie mir noch ein paar nützliche Tipps, wie ich meine Leistung in kommenden Vorträgen verbessern könnte.

Im Nachhinein betrachtet, hat sich dieser Sprung ins kalte Wasser sehr gelohnt. Daraus resultieren inzwischen viele Vorträge vor Tausenden Menschen – zum Beispiel regelmäßig auf dem Job-Symposium und den Style Days des Frauenmagazins Brigitte. Auf Instagram bin ich jeden Sonntag mit einer „Styling-Sprechstunde“ für meine Follower zu sehen. Aktuell sind es 14.000 Menschen, die mir folgen. Besonders beliebt ist meine Interview-Reihe „Frauen und ihre Kleiderschränke“, für die ich befreundete Unternehmerinnen, Frauen mit einem besonderen Modegeschmack und auch Prominente virtuell besuche und mit ihnen über Fehlkäufe, Lieblingslooks und Mode philosophiere. Einige Hunderttausend Views sind dabei schon zusammengekommen, worauf ich sehr stolz bin. Diese Reichweite habe ich mir zu Beginn der Selbstständigkeit nicht zugetraut.

Meine Schüchternheit konnte ich über die Jahre ablegen. Heute kann ich frei vor anderen Menschen sprechen, ohne davor schlaflose Nächte zu haben. Ich fühle mich richtig wohl dabei. Die Übung macht hier wirklich den Meister. Ich kann jeder und jedem nur raten, regelmäßig über die eigenen Grenzen zu gehen, aus der Komfortzone herauszutreten und sie so letztlich zu erweitern.



Time to change – innen und außen

Um mir als Unternehmerin noch mehr Selbstbewusstsein zu verleihen, brauchte es eine optische Veränderung. Warum? Mit meinen 1 Meter 60 wirke ich zierlich und niedlich, das lange blonde Haar ließ mich brav und lieb erscheinen. Oft wurde ich – gerade von Männern – belächelt, und das Thema Mode trug nicht dazu bei, dass ich wahr- und als taffe Frau ernst genommen wurde. Das störte mich. Nach einem Austausch mit Kolleginnen entschied ich, mir die Haare abzuschneiden. Ich verabschiedete mich von meiner langen hellblonden Mähne und trug fortan einen kinnlangen Bob. Dieser wortwörtliche „Cut“ fiel mir nicht leicht. Aber der Imagewechsel war nötig. Auch dieses Wagnis hat sich ausgezahlt. Ich wurde mutiger, selbstbewusster, durchsetzungsfähiger. Und wurde auch von anderen so gesehen und dementsprechend behandelt.

Die innerliche und äußere Veränderung verhalfen mir zu mehr Aufträgen. Bildlich gesprochen kann man sagen, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt in einem Ruderboot einen kleinen Fluss entlang paddelte. Nun stieg ich in ein Motorboot mit ordentlich PS, das mich nach vorn in Richtung Ziel brachte.



Netzwerk: Ernten, was man sät

Ein gutes Netzwerk ist für mich ein Schlüssel zum Erfolg. Ich habe bewusst die Entscheidung getroffen, mich viel für andere zu engagieren, sie miteinander zu verbinden und gute Leute weiterzuempfehlen. Das entspricht auch meinem Naturell und fällt mir sehr leicht. Dieses Invest lohnt sich, denn irgendwann kommt der Punkt, an dem das Engagement zurückkommt – in Form von vielversprechenden Kontakten, neuen Kunden und Aufträgen, die ich „ernten“ darf. Ich bin davon überzeugt, dass das Wichtigste beim Netzwerken der Vertrauensaufbau ist. Oft frage ich mein Gegenüber, wo ich gerade unterstützen kann oder welche Probleme darauf warten, gelöst zu werden. Dann kurble ich meine Kontakte an und konnte so schon wunderbare Geschäftsbeziehungen und auch echte Freundschaften aufbauen. Es liegt mir am Herzen, dass wir Frauen uns gegenseitig unterstützen und groß machen.



Kraftquelle Visionboard

Und um zu wissen, wohin man denn eigentlich will, empfehle ich ein Visionboard. Damit kann man seine Wünsche und Ziele visualisieren. Ich habe dieses Tool für mein erstes Buch genutzt, das im letzten September erschien: „Lass dich sehen – Warum dein Kleiderschrank dich glücklich machen darf“. Bis ich das fertige Buch in den Händen hielt, war sehr viel zu tun. Meine Nerven lagen zwischenzeitlich blank und außerdem war ich zu dieser Zeit auch noch schwanger. Ich hatte die Vision, dass mein Buch viele Frauen begeistert und ermutigt, Freude an Mode und sich selbst zu haben. Egal, in welchem Alter, unabhängig von der Konfektionsgröße. Ich wünschte mir, dass die Presse mein Buch empfiehlt und ich vielleicht sogar damit im TV zu sehen sein werde. Und soll ich etwas verraten? All das hat sich erfüllt: Das Buch schoss in den ersten Tagen auf die Amazon-Bestsellerliste und wurde bereits mehr als zwanzig Mal in der Presse erwähnt. Außerdem hatte ich einen Fernsehbeitrag im WDR. Im Herbst steht ein weiterer TVDreh auf dem Plan. Jetzt noch Gast in einer Talkshow sein – dann hat sich einer meiner größten Träume erfüllt.



Wenn Träume zu Zielen werden

Ich habe erleben dürfen, dass andere hören und lesen wollen, was ich zu sagen habe. Dafür bin ich sehr dankbar. Es hat mein Leben wahnsinnig bereichert, ich durfte mich weiterentwickeln. Mein Ziel für die kommenden Jahre ist es, jährlich einige Monate im Ausland zu leben und von dort aus zu arbeiten. Und auf meinem Visionboard ist auch noch Platz für ein weiteres Buch.

Früher habe ich mich an neue Dinge nicht herangewagt, war mit vielen Zweifeln und Unsicherheiten gehemmt. Jetzt halte ich es wie Pippi Langstrumpf, die sagte: „Das habe ich noch nie gemacht, also wird es gut werden.“





JULIA KASPER

Gründerin von holzgespür
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ich bin in einer Unternehmerfamilie aufgewachsen. Das ist grundsätzlich ein Geschenk, das jedoch Verantwortung mit vielen positiven, aber auch negativen Seiten mit sich bringt. Nach der Schulzeit beschloss ich, Abstand von der elterlichen Tischlerei zu nehmen.

Doch das unternehmerische Mindset, etwas Eigenes gestalten und aufbauen zu wollen, ließ mich nicht los. Während des Studiums an der WHU – Otto Beisheim School of Management kam ich mit dem Gründerspirit in Kontakt und gewann einen kleinen hochschulinternen Businessplan-Wettbewerb mit der Idee „holzgespür“, einer Online-Plattform für sehr hochwertige maßgefertigte Esstische aus heimischem Massivholz. Noch vor der Abgabe meiner Bachelorarbeit war mein erstes eigenes Unternehmen, in dem all meine Ersparnisse steckten, im Handelsregister eingetragen. Ich war damals 28 Jahre alt – und schneller, als ich es dachte, mit dem elterlichen Unternehmen verwoben.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

In den ersten Monaten nach dem Launch der Online-Plattform hatte ich nicht einen Euro Umsatz erwirtschaften können. Das war eine schwierige Zeit, hatte ich doch alle Ersparnisse in den Aufbau der Plattform mit 3D-Möbelkonfigurator und Shop investiert. Ich saß in meinem Büro vor dem Bildschirm und drückte regelmäßig auf „refresh“ im Shopsystem. Keine Bestellung. Nichts. Das war zermürbend.

Zudem steckte ich in Verhandlungen mit verschiedenen Risikokapitalgebern, die in die Idee von holzgespür investieren wollten. Ohne erste Umsätze war ich in einer schwachen Verhandlungsposition, auch wenn ich spürte, dass das Interesse unter den Investoren ungebrochen war.

Als Solo-Gründerin benötigte ich Unterstützung, die ich durch das WHUNetzwerk fand. Das gab mir Mut. Zu dem Mut gesellte sich Glück, und an Silvester 2014 erhielt ich nach vier Monaten die erste Tischbestellung über holzgespür. Das war eine große Erlösung und Freude!



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Nie den Mut verlieren! Als Unternehmer:in bewerte ich Chancen möglicherweise über-optimistisch, was dazu führt, dass Entscheidungen oftmals unter größerer Unsicherheit gefällt werden. Das heißt aber auch, dass angegangene Projekte nicht immer wie geplant verlaufen. Das ist okay, solange ich bereit bin, immer wieder neu zu lernen und zu starten.

Im Team gründen! It’s not purely the idea that makes you win. It’s the team. Als Unternehmerinnen haben wir den entschiedenen Vorteil, wählen zu können, mit wem wir zusammenarbeiten möchten und mit wem nicht. Ich werde zukünftig nicht mehr allein, sondern nur mit Co-Foundern gründen, die mit mir auf Augenhöhe entscheiden und eine ergänzende Expertise haben. Dabei ist für mich die Diversität eines Teams ein zentraler Erfolgsfaktor.

Ein gutes Leben führen! Als Unternehmer:in kreiert man sich sein Umfeld, in dem Arbeit und Freizeit ineinanderfließen. Das finde ich grundsätzlich wunderbar, da sich Arbeit somit nicht nach Anstrengung anfühlt, sondern erfüllend ist. Es beschlagnahmt jedoch das private Umfeld mit dem omnipräsenten Unternehmensthema. Hier braucht es bewusste Entscheidungen, wie das Leben gelebt werden kann. Für mich bedeutet das konkret, dass ich meine produktiven Stunden am Tag für das Unternehmen einsetze und darüber hinaus feste Zeiten für mich und Freizeitaktivitäten einplane.





ZWISCHEN SÄGESPÄNEN & STRATEGIE: EIN ANALOGES PRODUKT MIT DIGITALEM HERZ


Die Ideen-Phase – Motivations-Hoch olé

Am Anfang standen meine ungebremste Motivation und Vorfreude, die eigene Gründungsidee in die Tat umzusetzen. Mein Optimismus trieb die Reife der Idee rund um die Online-Plattform für Massivholztische voran. Meine Familie verströmte eine Aufbruchstimmung, da rund um unsere Leidenschaft für Massivholz etwas Neues, Digitales entstand. Auch davon angetrieben, floss meine ganze Energie in den Aufbau eines Teams samt Netzwerk, in das Einsammeln wertvollen Feedbacks sowie in die Konzeption der Produkte, also der Massivholztische, sowie der Online-Plattform.

Eine wunderbare Idee zur Validierung des Geschäftsmodells kam aus dem Netzwerk: Wir kauften uns Flugtickets mit Zugang zur Airport-Lounge, in der wir den ganzen Tag verbrachten und unsere potenzielle Zielgruppe in entspannter Atmosphäre „zufällig“ trafen und interviewten. Den Flug selbst traten wir nie an. Das war ein ungemein lehrreicher Tag mit vielen Einblicken in die Motive und Bedürfnisse potenzieller Kund:innen. Die „Job-to-be-done“-Interviewmethode war dabei sehr hilfreich, denn es geht bei einer neuen Unternehmensidee nicht darum, wie man etwas verkauft, sondern darum, wie man für Kund:innen welches Problem löst. Das konnten wir in der Lounge ohne Zeitdruck und dank geschickter Fragen in Erfahrung bringen.

In Kombination mit den Lounge-Feedbacks und der Rückmeldung meines damaligen WHU-Professors Thomas Fischer entstand ein zentrales Alleinstellungsmerkmal für das Geschäftsmodell von holzgespür: Die Einbeziehung unserer Kund:innen in den handwerklichen Herstellungsprozess der familieneigenen Tischlerei. Jede:r Kund:in erhält einen individuellen Link mit Videobotschaften aus der Werkstatt, zum Beispiel zur Auswahl des individuellen Baumstamms, aus dem dann der Tisch gefertigt wird. Dazu entwickelten wir damals den ersten 3D-Möbelkonfigurator am deutschen Markt. So war das digitale Herz von holzgespür in Verbindung mit der handwerklichen Kompetenz des elterlichen Unternehmens geschaffen.

Die Entwicklung der Online-Plattform samt dem 3D-Konfigurator war herausfordernd. Unser fünfköpfiges Team war divers und bestand aus klugen Köpfen mit verschiedenen Kenntnissen und Fähigkeiten und auch aus Freunden, die mir halfen. Meine ursprüngliche Annahme war, dass sich dieses Team finden und nahtlos zusammenarbeiten würde. Nach einer Weile merkte ich, dass die einzelnen Bausteine zwar von jeder und jedem erarbeitet wurden, sich aber nicht zusammenfügen ließen. Es fehlte das verbindende Element. Mir wurde klar, dass ich „Übersetzungsarbeit“ leisten musste. Also arbeitete ich mich in die Logik des 3D-Konfigurators ein und konnte dann die Sichtweise des Designs, der Technologie und der Konstruktion zusammenbringen.

Das Feedback beim Launch der Online-Plattform im September 2014 war grandios. Viele Zeitungen berichteten, und wir gewannen eine erste Auszeichnung beim Koblenzer Start-up-Slam.

Drei wichtige Learnings nahm ich für mich aus dieser Phase mit:


	1. Kundenperspektive: Ich muss nahe an meinen (potenziellen) Kund:innen sein, um die Problemstellung richtig zu verstehen. So finden sich innovative Lösungen.

	2. Neue Technologien: Als Gründer:in muss ich Technologien durchdringen und verstehen, um das Team zusammenzuführen und die Herausforderungen erfolgreich meistern zu können.

	3. Team: Erste (auch kleine) Erfolge müssen gebührend gefeiert werden. Das trägt erheblich zur eigenen Motivation und zur Motivation des Teams bei.





Die Aufbau-Phase – Autsch, das kostet Ausdauer & Kraft

Während der ersten beiden Jahre habe ich nahezu jede Auslieferung der Tische begleitet. Das durchweg positive Feedback der Kund:innen war ein kraftvoller Anschub für mich. Gleichzeitig konnte ich durch meine persönliche Präsenz bei den Kund:innen wertvolle Einblicke gewinnen, zum einen durch strukturierte Interviews, die ich führte, zum anderen durch Einblicke zu deren Wohnsituation. Die Lieferungen erfolgten oft am Wochenende, nach einer arbeitsreichen Woche.

Zeitgleich hatte ich erste Business Angels und Investoren angesprochen, um das Wachstum der Online-Plattform finanzieren zu können. An dieser Stelle war das Netzwerk, das ich über die Uni hatte, äußerst wertvoll und hilfreich. So konnte ich zunächst mit erfahrenen Gründer:innen meinen Investoren-Pitch üben und verbessern. Mit dieser Unterstützung gelang es mir, innerhalb von wenigen Wochen fünf Investitionsangebote zu erhalten. Doch wie entscheidet man als „First Time & Single Founder“, wenn auf einmal Investitionsangebote auf dem Tisch liegen? Ich war überfordert.

Schließlich entschied ich mich für die Zusammenarbeit mit einem erfahrenen Business Angel aus der Möbel-Software-Branche, der meine ambitionierten Pläne für das Wachstum der Online-Plattform unterstützte. Dieses Wachstum sollte zum einen über die Bekanntheit der Marke – zum Beispiel durch die Teilnahme an Messen, Events und Veranstaltung, durch den Aufbau von Content für die Suchmaschinenoptimierung und durch Google-Anzeigen – erfolgen, zum anderen sollte die Plattform wachsen, indem weitere Tischler ihre hochwertigen individuellen Produkte über holzgespür anbieten. Dazu hatte ich erste, vielversprechend klingende Kooperationen geschlossen. Als jedoch die ersten Aufträge für diese Kooperationspartner:innen über holzgespür akquiriert wurden, wurden die Lieferzeiten der Produkte durch die Partner:innen nicht vereinbarungsgemäß eingehalten. Es gab zu der Zeit kaum freie Kapazitäten in Schreinereien, die ich für die Produktion hätte nutzen können. Das brachte den operativen Prozess und damit die Zufriedenheit der Kund:innen ins Wanken. Auf diese Weise waren meine Geschäftsplanung und auch das vorgesehene Geschäftsmodell klar in Frage gestellt.

Die Tätigkeit auf allen Baustellen, die ich mir selbst gewählt hatte und die ich mit viel Energie bearbeitete, kostete Kraft; nicht selten hatte ich eine 70-Stundenwoche. Neben Geld war also Zeit das knappste Gut. Ich war einen hohen Workload gewohnt, jedoch merkte ich schnell, dass mein Kopf nicht mehr abschalten konnte. Mir wurde bewusst, dass ich dieses Arbeitspensum nicht weiterführen konnte.

Drei wichtige Learnings nahm ich aus dieser Phase mit:


	1. Gründerteam: Um kreative Lösungen und bessere Entscheidungen zu treffen, braucht es ein Team, das sich ergänzt und herausfordert. Ich würde nicht mehr alleine gründen.

	2. Mut für Planänderungen haben: Ausprobieren, Anpacken, Lernen, Verändern.

	3. Energie: Pausen müssen eingeplant werden, um dauerhaft eine Spitzenleistung bringen zu können. Gründen ist kein Sprint, sondern ein Marathon.





Die Neuorientierung – Mutige Entscheidungen & Integration ins Familienunternehmen

Nachdem innerhalb der ersten beiden Jahre die Marke etabliert schien und holzgespür Akzeptanz am Markt fand, wurde der Wettbewerb im Bereich der individuellen Möbel übers Internet intensiver. Auch internationale Player entdeckten die Attraktivität dieses Marktes. Zwischenzeitlich hatte sich herausgestellt, dass die Tischlerei meiner Eltern einziger Fertigungsbetrieb für die Massivholztische nach Maß blieb. Das Geschäftsmodell, wie ursprünglich geplant und gegenüber Investoren kommuniziert, konnte also in der Breite nicht aufgebaut werden. Für unsere familieneigene Tischlerei stellte sich holzgespür jedoch als kleines Juwel dar: Zum einen aus der wirtschaftlichen Betrachtungsweise, zum anderen aus der Identifikation mit der Marke in unserer Familie.

Die logische Konsequenz war, mein gegründetes Unternehmen in die Gesellschaft meiner Eltern zu überführen. Meine Geschwister befürworteten die Integration des Start-ups, und ich war froh, dass darüber in der Familie Konsens herrschte. Zudem konnte ich den investierten Business Angel auszahlen und damit den Weg ebnen, die aufgebaute Marke samt Online-Plattform ins Familienunternehmen zu integrieren. Damals war mein „Baby“ drei Jahre alt. Ich hatte zwar noch das Start-up-Gefühl, war nun aber mit anderen Rahmenbedingungen ausgestattet.

Bisher war es im Familienunternehmen eher üblich, in die effizientere Gestaltung der Prozesskette – statt in digitale Geschäftsmodelle als Form der Zukunftsgestaltung – zu investieren. Die nun neuartige Strategie- und Managementeinstellung musste daher zunächst verstanden, ausprobiert und etabliert werden.

Dazu war es wichtig, dass mein Vater als Tischlermeister und Geschäftsführer des Familienunternehmens und ich weiterhin vollends hinter der Idee von holzgespür standen und dies nach innen und außen kommunizieren und vermitteln konnten. Unser Verhalten führte dazu, dass das Team ein Bewusstsein für die Integration von holzgespür und die neuartige Kommunikation mit Kund:innen entwickelte. Schließlich wurden die Mitarbeiter:innen bei einzelnen handwerklichen Tätigkeiten fotografiert, um die Kund:innen in die Fertigung des Tisches digital über einen Link einbinden zu können.

Glücklicherweise hatten wir aufgrund der Hochwertigkeit unserer Produkte ein sehr positives Kundenfeedback. Das gaben und geben wir an unsere Mitarbeiter:innen weiter, zum Beispiel, indem ich schriftliches Feedback ausdrucke und an die Werkbank stecke. So ist die Verbindung zwischen der handwerklichen Tätigkeit, dem Tisch als Ergebnis der Arbeit und der Freude bei Kund:innen geschaffen.

Drei wichtige Learnings nahm ich aus dieser Phase mit:


	1. „Schmerz“ spüren: Es war richtig und wichtig, dass ich holzgespür mit meinem eigenen Geld aufgebaut hatte und dass es zunächst mein Unternehmen war. Hieraus ergab sich ein zentrales Verantwortungsgefühl.

	2. Führungspersönlichkeit: Digitale Geschäftsmodelle können ein Ausgangspunkt für den Wandel etablierter Familienunternehmen sein. Es braucht Führungspersönlichkeit, um dies mit Leben zu füllen.

	3. Erfolge teilen: Erreichtes ist selten eine Einzel- sondern häufig eine Teamleistung.



Massivholztische gibt es seit vielen Jahrhunderten. Mit holzgespür haben wir einem analogen Produkt ein digitales Herz eingehaucht. Meinem Credo „The future belongs to those who create it” bleibe ich treu: Ich möchte gestalten und Neues kreieren, Menschen inspirieren, aber auch die Verantwortung mit allen Hochs und Tiefs dafür tragen.






BRITTA BENZENHÖFER

Gründerin und geschäftsführende Gesellschafterin der bauchgefühl GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Zufällig. Ein Unternehmen zu gründen, war nicht meine Absicht. Eine „Selbstständige“ nach meinen eigenen Werten zu sein, schon. Ich wollte ehrlich, offen, selbstbestimmt und flexibel arbeiten, was vor 17 Jahren als Angestellte noch nicht selbstverständlich war. Ich war schon immer der Überzeugung, dass man dort am besten arbeitet, wo es der persönlichen Situation entgegenkommt. Das ist nicht ausschließlich in einem Büro, schon gar nicht immer zwischen 9 und 17 Uhr und auch nicht durch die Trennung in Privatperson und Angestellte. Als ich überraschend schnell erfolgreich war und die Aufträge sich mehrten, stellte ich Menschen ein, die sich für meine Überzeugung begeistern ließen. Es gründete sich also mein Unternehmen um mich.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Der Aufbau loyaler Beziehungen ist für mich die Nachhaltigkeit, die es als Gründerin und Unternehmerin unbedingt braucht. Vertrauensvolle Beziehungen zu Kolleg:innen, Kund:innen und Partner:innen sind für mich essenziell, und auf sie richten sich meine stärksten Bemühungen. Genauso wie mit Blick auf andere, lebe ich auch Nachhaltigkeit in der Beziehung zu mir selbst als Unternehmerin. Dazu gehört die andauernde Auseinandersetzung mit den Unternehmenszielen, Werten und der Vision.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Ich frage mich häufig, ob es menschlich oder doch einfach nur weiblich ist, dem eigenen Erfolg nicht trauen zu können. Bis heute fällt es mir schwer, mich persönlich für das zu loben, was ich mit meinem Unternehmen aufgebaut habe, weil es ja theoretisch morgen ganz anders sein könnte. Das ist mit Blick auf die Fakten Unsinn, und dennoch bin ich glücklich, ein Team aus tollen Kolleg:innen, Kund:innen und Partner:innen zu haben, das mir täglich das Gegenteil meines zweifelnden Misstrauens beweist. Für mich gehört ein gewisses Maß an Selbstzweifel dazu, denn sie sind der Motor meiner Motivation, mich weiterzuentwickeln.





„UM EIN KIND AUFZUZIEHEN, BRAUCHT ES EIN GANZES DORF.“

(Afrikanisches Sprichwort)

Warum sollte es mit dem Aufbau eines Unternehmens anders sein? Rückblickend besteht mein Dorf aus langjährigen Verbündeten, die mich auf meinem Weg zum Erfolg und damit auch durch Niederlagen begleitet haben. Gefunden habe ich diese Partner:innen intuitiv – strategisch würde ich es heute wieder genauso machen.


Daten, Fakten und ein Bauchgefühl

Das eigene Bauchgefühl kann ein wichtiger Ratgeber und eine Entscheidungshilfe sein, aber zu wissen, wie es verlässlich ein funktionierender Kompass für unternehmerische Entscheidungen wird, ist eine wichtige Voraussetzung, um es zu nutzen. Mein Werkzeug dafür war und ist dauerhaftes Unternehmerinnen-Coaching, das mir seit Beginn meiner Laufbahn den Weg zu einem aufgeräumten Bauchgefühl ermöglicht hat. Denn Selbstzweifel, Angst oder Stress sind wie Staub, der sich über meine Intuition legt und mich daran hindert, neben faktischen Entscheidungen auf meine zweite bedeutende Stärke als Gründerin zu vertrauen.

Meine erste Gründung war die Agentur „bauchgefühl Kommunikation“. Bei der Wahl des Namens wusste ich lange noch nicht, welche Bedeutung ein aufgeräumtes Bauchgefühl für die zukünftige Führung meiner Unternehmen beziehungsweise meiner Team- und Kundenbeziehungen haben sollte. Ich hatte gelesen, dass erfahrene Manager:innen von sich sagen, dass sie kluge Entscheidungen in der Retrospektive zu 80 Prozent mit dem Bauch getroffen hätten. Das gefiel mir. Meine Arbeit in der Marken-Kommunikation sah ich immer auch unter dem Aspekt, dass bei vergleichbarer Produktbeschaffenheit am Ende das Bauchgefühl der Kund:innen entscheidet, ob Produkt A oder doch Produkt B gekauft werden würde. Und dieses Bauchgefühl kann meiner Meinung nach über Marketing und Kommunikation beeinflusst werden. Fertig war vor 17 Jahren der theoretische Unterbau für einen Agenturnamen, der mir aus dem Bauch heraus einfach gut gefallen hatte.

Ein Dorf und ein Bauchgefühl – das schien mir als unerfahrene Gründerin mit knapp 30 Jahren zu wenig professionell. Und deshalb schrieb ich einen Businessplan. Nach allen Regeln der betriebswissenschaftlichen Grundlagen, die ich hatte. Ein Werk, mit dem ich scheiterte. Bei der Sparkasse verwehrte man mir einen Kredit über 10.000 Euro. Ich war enttäuscht, durfte damit aber schon als junge Gründerin eine Stärke entwickeln, die mir bis heute geblieben ist. Vermeintliche Rückschläge motivieren mich und setzen unmittelbar einen kreativen Denkprozess für die Suche nach Alternativen in Gang. So folgte auf die Enttäuschung Entschlossenheit und auch Leichtigkeit: Ich hatte nichts, auch keine Verbindlichkeiten, und konnte also auch nichts verlieren. Weiter ging es ohne Businessplan, aber mit dem Grundstein für meine Arbeitsweise, die bis heute geblieben ist: ständige Weiterentwicklung meiner Vision, klare Fokussierung auf meine Ziele, Authentizität in allen meinen Entscheidungen, Mut und Reflektion.



Eine besondere Verbündete – Gut gefragt ist halb gegründet

Es ist ein glücklicher Zufall, dass mein Coach eine Freundin war und es bis heute ist. Sie stellte mir die Fragen zu meinen Gründungsabsichten, die einen viel größeren Wert für mein Vorhaben hatten als mein nach allen Theorien perfekter Businessplan. Denn auf Basis meiner zurückliegenden Berufserfahrung konnte ich von ihr moderiert die gewünschte Ausrichtung meines Unternehmens benennen.



Was ist die Motivation, eine eigene Firma zu gründen?

Meine Firma sollte eine Maßanfertigung für mein Leben sein. Ich wollte unbedingt, dass meine Arbeit und mein Arbeiten als fester Bestandteil mein weiteres Leben prägen. Auf keinen Fall als Aufgabe, für die ich Kompromisse eingehen müsste. Nein, meine Firma sollte von Anfang an ein gleichberechtigtes Familienmitglied sein, nicht mehr und nicht weniger. In dieser Rolle wollte ich Akzeptanz von meiner Familie, Freund:innen sowie von Kolleg:innen und meinen Kund:innen. Soweit die Vision. Also startete ich als frischgebackene Mutter meines ersten Sohnes und mit dem Bewusstsein der zeitgleichen Geburt meiner ersten Firma in meine neue Realität. Um meinen Plan umzusetzen, brauchte es Coaching für Mut und Selbstvertrauen in das eigene Können, aber auch das Erkennen der Grenzen dessen, was ich leisten konnte und wo ich Hilfe benötigte.

Ich kann Marketing und Kommunikation, ich bin kreativ. Steuer- und Rechtsfragen, IT-Strukturen, aber auch die systemische Auseinandersetzung mit mir selbst, brauchten andere Expert:innen. Daher investierte ich von Beginn an in dieses fremde Know-how und pflege diese Kontakte bis heute loyal. Für mich war das die richtige Entscheidung, selbst wenn in der Zusammenarbeit über die Jahre Dinge auch mal schiefgelaufen sind. Die gemeinsame Vergangenheit hat uns als Dorf wachsen lassen und der entstandene Wissenspool über mein Unternehmen und meine Ziele auf Seiten der Expert:innen ist heute mehr als Gold wert.

Ich investierte auch in mein Privatleben und stellte mich konsequent und dank vieler Coachinggespräche gegen Bedenkenträger:innen. Ich bezahlte sehr früh eine erfahrene Kinderfrau und „kaufte“ mir somit das Privileg, jederzeit flexibel arbeiten zu können, da ich den Kopf frei hatte und mein Kind und später auch das zweite jederzeit betreut wusste. Und dennoch entschied ich häufig, wenn es meine Projekte zuließen, selbst zum Weihnachtsbacken in die Kita zu fahren oder am Rande des Hockeyfeldes die stolzeste Mutter zu sein. Ich konnte selbstständig entscheiden und arbeiten. Alle diese Expert:innen gehören zu meinem Dorf aus Verbündeten, die mir helfen und geholfen haben, erfolgreich zu gründen. Das investierte Geld und die Zeit des steten Informationsaustauschs haben sich ausgezahlt – und tun es noch heute.

Ich möchte ein Wort an gründende Mütter richten: Sich die Frage zu stellen, ob man eine schlechte Mutter ist, wenn man sein Unternehmen als „Kind“ neben seinen Kindern sieht, ist genauso erlaubt wie die schlaflosen Nächte, die man bei der Suche nach der Antwort hat. Auch heute noch, trotz der öffentlichen Diskussion über die Gleichstellung von Frauen als Mütter im Beruf. Ein gelebter Ratschlag ist: Deine Kinder sind deine Kinder, sie werden dich lieben für das, was du tust. Gehe selbstbewusst mit deiner Entscheidung um, Gründung und Kinder zu wollen. Dein Umfeld – privat und geschäftlich – wird akzeptieren, wie du es tust, wenn auch du selbstbewusst akzeptierst, wie du es tust. Sei offen. Teile dich mit. Tu nicht so, als wärst du jemand anderes. Akzeptiere, dass deine Umstände dein Gründungstempo vorgeben. Du bist nur dir selbst Rechenschaft schuldig. Aber du allein darfst dann auch stolz auf dich sein.



Hast du Angst und wovor?

Eine essenzielle Frage, die für mich in jedes Gespräch mit einer Unternehmerin gehört und die oft mit „Ja“ beantwortet wird. Angst in Mut zu wandeln, ist daher für mich eine Aufgabe, der es sich offensiv zu stellen gilt. Mut, zu scheitern, sei es an einem Auftrag oder den eigenen Zielen. Mut, offene Enden auszuhalten, wenn sich Entscheidungen hinziehen oder wertvolle Mitarbeitende das Team verlassen. Mut, in die eigenen Fähigkeiten zu vertrauen. Mut, zu führen, denn als Gründerin gibt es niemanden, der deine finalen Entscheidungen absichert. Und natürlich Mut, Entscheidungen zu treffen. All das hört nach den Gründungsjahren nicht auf. Mutig wirst du, wenn deine Rückschläge dich motivieren können. Eine persönliche Strategie dafür zu entwickeln, kann helfen, vermeintliche Rückschritte für neue Anläufe zu nutzen. Und schließlich, Mut zur Veränderung und auch zum Festhalten – fortlaufend, um das eigene Unternehmen zukunftssicher zu machen. Es muss auch in kleinen Unternehmen Zeit bleiben sich zu hinterfragen, Visionen und Werte auf den Prüfstand zu stellen. Denn Unternehmen haben, genauso wie wir Menschen, Entwicklungsphasen mit unterschiedlichen Herausforderungen.



Mut durch Verbündete

Ein ganzes Dorf aus Verbündeten ist für mich also der Garant, die eigene Gründung fokussiert auf sein Talent umzusetzen. Die richtigen Partner:innen werden dich dabei über die Zeit ganz nebenbei zur Mitwisserin ihrer Fähigkeiten machen. Sie werden dich über die Dauer der Zusammenarbeit befähigen, eine mündige Entscheiderin zu werden. Selbstverständlich kann ich heute Entscheidungen auf fremdem Terrain strategisch und zahlenbasiert treffen, denn meine Kenntnisse sind mit meinem Unternehmen gewachsen. In meinem Tempo und ohne mich davon abzuhalten, mich von meinen eigenen Ideen begeistern zu lassen.

Ich sprach davon, dass ein aufgeräumtes Bauchgefühl in meinen Augen wichtiger ist, als ich bei der Namenswahl wusste. Rückblickend habe ich die einschneidendsten Entscheidungen auf Basis meiner Intuition getroffen und nicht, weil mich Fakten dazu gezwungen hätten. Ein Beispiel: Wir starteten als klassische PR-Agentur mit einem breiten Kundenportfolio. Wir hatten beste Kontakte zu Redaktionen und hätten über den kontinuierlichen Ausbau unserer originären Fähigkeiten weiterhin Pressemeldungen verfassen und an die Redaktionen versenden können. Sich dem Gefühl hinzugeben, sich zu spezialisieren und ausgemachte Expertin für die Baby- und Kleinkindbranche zu werden, war faktisch gesehen mehr Risiko als kalkulierbar. Einen Auftrag für eine neue Medienform (damals Facebook) anzunehmen und Texte in drei Zeilen und nicht mehr auf drei Seiten einer Pressemitteilung zu verfassen, war schlicht meiner Neugier geschuldet, denn Erfahrungen hatte in Deutschland kaum eine Agentur damit. Heute wäre bauchgefühl Kommunikation ohne diese und viele weitere Bauchentscheidungen von damals nicht bei seiner Marktbedeutung.

Zu guter Letzt ein wichtiger Rat, der mir als junge Unternehmerin von einer Kundin gegeben wurde, nachdem ich die erste richtige Niederlage erfahren habe: „Qualität setzt sich durch.“ Das ist eine Aussage, die mich mein Unternehmerinnenleben lang begleitet und mir hilft, trotz unvermeidlicher Niederlagen nicht mein Vertrauen in eine erfolgsbringende Zukunft zu verlieren. Und ein Merksatz für die Zeit, wenn dich deine Unsicherheit in deiner Gründerinnen-Courage packt.






ANNE CONNELLY

Geschäftsführerin Fondsfrauen GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Als ich 2001 meinen Traumjob als Geschäftsführerin bei Morningstar Deutschland angetreten bin, wusste ich, dass es danach in der Fondsbranche für mich keinen besseren Job und keine spannendere Tätigkeit mehr geben wird. Mit zunehmendem Erfolg und einziehenden Unternehmensstrukturen wurde mir deswegen klar, dass ich als nächstes mein eigenes Start-up gründen werde. Nur so konnte ich meine Fähigkeiten am besten zum Einsatz bringen.

Was genau das sein wird, hat sich erst nach Jahren abgezeichnet. Als einige der wenigen exponierten Frauen in der Fondsbranche wurde ich mir meines Alleinstellungsmerkmals über die Jahre bewusst. Zudem galt ich als Mutter von zwei Kindern, die immer Vollzeit gearbeitet hatte, hierzulande als Exotin. Die ersten zögerlichen Aktivitäten zur Vernetzung von Managerinnen habe ich gerne aufgenommen. Mein Interesse, mich für Gender Diversity zu engagieren, war geweckt. Mit dem Start der Geschlechterquote in Aufsichtsräten fragte ich mich, was wir für Frauen in unserer Branche tun. Die Antwort war schnell gefunden: nichts. Die Idee zu den Fondsfrauen, dem mittlerweile größten Karrierenetzwerk für Frauen in D-A-CH, war geboren. Parallel dazu mitentwickelt habe ich die Idee, eine Plattform zu schaffen, damit Frauen sich endlich um ihr Geld kümmern. Das war der Startschuss von herMoney.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Ich finde es fantastisch, dass Konzepte, die ich mir ausgedacht habe, mit Leben erfüllt werden. Das Gestalten an sich macht mir persönlich große Freude. Stolz macht es mich allerdings, wenn meine Ideen von anderen angenommen werden. Wichtiger noch, dass durch mein Wirken und das unseres Teams andere Frauen ermutigt werden, ihren Weg zu gehen. Ob sie ihre Karrierewünsche erfüllen oder sich finanziell eigenständig aufstellen, spielt keine Rolle. Beides sind Ziele meiner Unternehmungen. Befähige ich Frauen dazu, dann macht es mich sehr glücklich.

Gleichzeitig ist es wichtig, dass sich meine Firmen finanziell tragen. Darauf dürfen wir Frauen insgesamt stolz sein! Unternehmerisch etwas Gutes zu tun und damit Geld zu verdienen, sollte sich nicht ausschließen.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Mein wichtigstes Learning ist, immer unabhängig zu bleiben im Denken und im Sein. Unabhängig zu sein bedeutet nicht, beziehungsunfähig oder egoistisch zu sein und schon gar nicht, auf Kosten anderer zu leben. Im Gegenteil: Ich übernehme und behalte die Verantwortung für mich selbst, mein Glück und mein Schicksal. Es ist eine sehr große Stärke, so zu leben. Es befreit mich von den Erwartungen anderer und lässt mich in mir selbst ruhen.

Wichtig für ein unabhängiges Dasein sind stabile finanzielle Verhältnisse. Mein eigenes Geld zu verdienen, war mir immer wichtig. Nicht um reich zu werden, sondern um mir ein Leben nach meinen Vorstellungen zu ermöglichen. Daher kann ich jeder Frau nur raten, über ihr eigenes Geld zu verfügen.

Ich habe gelernt, immer wieder auf meine Intuition zu vertrauen, vor Entscheidungen erstmal gedanklich das Für und Wider aufzuwiegen, etwas Zeit vergehen lassen, dann final abwägen und meine Intuition letztendlich den Ausschlag geben zu lassen. Ich weiß meinen eigenen Weg immer besser einzuschätzen als jede andere Person. Auch wenn meine Ideen mal unkonventionell scheinen, so habe ich festgestellt, dass ich oft das ausgesprochen habe, was andere – vor allem Frauen – denken. Von daher: Vertraue auf deine Fähigkeiten!





START-UP-KARRIERE NACH DER KARRIERE


Dream Big

Meine besten Ideen habe ich immer an meinem Küchentisch bei einer morgendlichen Tasse Kaffee. Ich lese dabei die neusten Nachrichten aus Wirtschaft und Politik und nehme mir Zeit zum Nachdenken. Bei einer dieser morgendlichen Sessions reifte die Idee zur Gründung der Fondsfrauen, das inzwischen größte deutschsprachige Karrierenetzwerk für Frauen in der Finanzbranche. herMoney, die heute größte Frauenfinanzwebseite, entstand etwas später in ähnlicher Manier.

Nun ist es eine Sache, eine geniale Geschäftsidee zu haben, eine andere ist es, sie in die Tat umzusetzen. Dazu habe ich mir einen A3-Malblock gekauft und bunte Edding-Stifte. Dann habe ich mich an meinen Küchentisch gesetzt und alles aufgeschrieben, was mein Business ausmachen soll. Was sind der Sinn und das Ziel meines Unternehmens? Welche Leistungen möchte ich anbieten? Was benötige ich, um erfolgreich zu sein? Auf meinem altmodischen Malblock habe ich meine Mindmap entworfen, die Inhalte später sortiert und strukturiert. Dann habe ich alles in eine Powerpoint-Präsentation gebracht. Fertig war die Idee, und ich war bereit, sie mit anderen zu teilen. Ich habe in vielen Gesprächen Feedback eingesammelt, recherchiert und mögliche Allianzen geprüft. Einen Businessplan habe ich danach aufgesetzt. Aber die Grundlage war mein Malblock.

Mein Tipp für dich: Mal dir dein Business in bunten Farben aus! Du weißt am besten, was du machen möchtest und wie du es erfolgreich machst. Dream big!



Money makes the world go around

Da ist es wieder, das liebe Geld. Gerade für uns Frauen ist das oft ein komplexes Thema, an das wir uns nicht richtig herantrauen. Sparen können viele von uns, ausgeben können viele von uns auch. Aber Geld zu investieren – das ist ein anderes Thema. Dann noch zu gründen und genügend Geld zu verdienen, um gut davon zu leben, das ist für viele von uns eine schwierige Vorstellung. Zu verhaftet sind wir im sicherheitsorientierten Denken. Zu sehr sind wir geprägt von unserer Sozialisierung, die uns keine Zuversicht in Finanzdingen gelehrt hat. Zu sehr sind wir gefangen in den tausend Gedankenschleifen in unserem Kopf: Was wäre, wenn …?

Ich habe mein ganzes Berufsleben in der Finanzbranche verbracht in gut dotierten Positionen. Trotz meiner Investmentkenntnisse und meiner Berufserfahrung bin ich im Inneren das Mädchen geblieben, das ich vor dieser großen Karriere war, mit den gleichen Ängsten und Gedankenschleifen wie viele andere Frauen. Mit diesem Mädchen habe ich mich auseinandergesetzt. Denn ich musste erkennen, dass ich für Außenstehende kein Mädchen mehr war, sondern eine erfolgreiche weltgewandte Karrierefrau und Mutter. Das musste ich erst einmal für mich verstehen – mit über 40! Ich habe mich meinen Ängsten gestellt, mir Zeit für meine Gedanken genommen und reflektiert. Das war ein längerer Prozess, der mich aber eng in Einklang gebracht hat mit mir und der Frau, die ich heute bin.

Diese Frau war nun bereit für den nächsten beruflichen Schritt. Es war Zeit, ein Fazit zu ziehen, wo ich finanziell stehe im Leben und wo ich hinwollte mit meiner Geschäftsidee. Nach der ersten Bestandsaufnahme stand es gar nicht so schlecht um mich. Mit einer abgezahlten Immobilie und dank meiner langjährigen Investments an der Börse war ich mit Fonds und Aktien solide aufgestellt. Gut, dass ich immer mein eigenes Geld verdient und investiert hatte! Aber von heute auf morgen mein sehr gutes Gehalt plus Boni mit meiner eigenen Firma zu verdienen, das war eine Herausforderung.

Ich habe mir überlegt, was mir im schlimmsten Falle passieren könnte, sollte ich kein Einkommen mit meinen geplanten Firmen erzielen. Musste ich einen SUV fahren? Tut es nicht auch ein kleines Auto? Ich kann jederzeit meine Immobilie verkaufen und in eine Wohnung ziehen. Ich könnte wieder einen Job annehmen, sollte ich als Unternehmerin scheitern. Kurzum, ich kam zu dem Ergebnis, dass ich im Falle eines Falles verschiedene Optionen habe. Es wäre nicht meine bevorzugte Wahl, anders zu leben als jetzt, aber ich würde weiterhin ein angenehmes Leben führen können. Dieses Worst-Case-Szenario hat mir viel Sicherheit und Zuversicht gegeben, den Schritt ins Unternehmertum zu wagen.

Hinzu kam mein beruflicher Background. Im Kern hatte ich mein ganzes berufliches Dasein damit verbracht, ein Business aufzubauen. Bei der Fondsgesellschaft Pioneer Investments, heute Amundi, habe ich im deutschen Markt mit einem sehr kleinen Team alles gemacht, vom Vertrieb von Fonds an Versicherungen, Banken oder Makler:innen über Presseinterviews und Kaffee zubereitet bis zur Einstellung von Personal. Bei Morningstar war ich als Geschäftsführerin für den Aufbau des Geschäfts im deutschsprachigen Raum zuständig. Auch hier habe ich den Vertrieb aufgebaut, die Marke etabliert, bei CNBC und anderen Medien Interviews gegeben, ein Team eingestellt und gemanagt und ja, auch mal Kaffee serviert. Warum sollte ich diese Erfahrungen, meine unzähligen Kontakte, meine Bekanntheit und meinen guten Ruf nicht für den erfolgreichen Aufbau meines Unternehmens nutzen können?

Aus meiner Sicht häufig unterschätzt wird die Länge des Verkaufszyklus des angebotenen Produkts, sprich: Bis wann wird tatsächlich der Cash Flow generiert? Fast jede:r kann einen Businessplan schreiben und Umsatzzahlen in Excel tippen. Der echte Test kommt, wenn der erste Vertrag für ein Produkt unterschrieben ist. Und das dauert!

Diese Erkenntnisse, die ich während meiner langjährigen Vertriebserfahrung im B2B-Bereich gewonnen habe, waren für den Aufbau meiner Firmen sehr hilfreich. Bei den Fondsfrauen zum Beispiel führen wir Gespräche auf Vorstands- und Personalleitungsebene über eine Kooperation für mehr Gender Diversity. Bis diese Gespräche in eine Vertragsbeziehung münden, vergehen oft zwölf Monate. Der Vertrag ist dann längerfristig ausgerichtet, sodass die Diversity Aktivitäten ihre Wirkung entfalten können. Zu lernen, wie lange der Verkaufszyklus dauert, war wichtig, um einzuschätzen, wann wir mit dem Cashflow rechnen konnten. In der Anfangszeit haben wir diesen Zeitraum finanziell überbrücken können, indem wir mit unserem eigenen Geld gegründet, das Büro in meinem Privathaus eingerichtet und wenig für Personalkosten ausgegeben haben.

Meine Empfehlung für Gründer:innen lautet, sich genügend Geld zu besorgen, um in den ersten zwei, drei Geschäftsjahren keinen Umsatzdruck zu haben. Diese Zeit sollte genutzt werden, um das Geschäftsmodell und den Verkaufszyklus zu testen. Erst dann lassen sich verlässliche Umsatzprognosen abgeben. Man muss also zunächst Geld mitbringen, bevor man Geld verdient.



Show me the Money

Geld zu besorgen ist in vielfältiger Form möglich. Die Start-up-Szene hat einen ganzen Kult etabliert, wie man diverse Finanzierungsrunden hinbekommt und wie man zum Einhorn wird, wenn also das Start-up mit mehr als einer Milliarde Dollar oder Euro bewertet wird. Worüber wenig gesprochen wird, ist der Druck, der dabei auf Jungunternehmer:innen lastet. Zum einen muss das eingeworbene Geld ausgegeben werden. Schließlich wollen die Investoren sehen, dass etwas passiert. Auch sind viele Gründer:innen damit beschäftigt, stets neue Finanzierungsrunden zu tätigen. Sie können sich nicht mit aller Kraft auf ihr Business konzentrieren.

Viele Frauen, mich eingeschlossen, scheuen diesen Weg der Finanzierung zu gehen. Nicht ohne Grund liegt der Anteil von Gründerinnen bei 15,7 Prozent, so die aktuellen Zahlen des Female Founder Monitors. Wie viele andere Gründer:innen fühle ich mich wohler, wenn ich mein Business aus den Erträgen finanzieren kann. Aber ich musste erkennen, dass es sinnvoll sein kann, externe Investoren zu gewinnen, um schneller wachsen zu können.

Ein Beispiel: Als ich herMoney mit meinem eigenen Geld gegründet hatte, wollte ich testen, wie es gelingen kann, Frauen dazu zu bewegen, sich mit dem Geldanlegen zu beschäftigen. Alle Ansätze dazu waren in der Vergangenheit gescheitert. Nach drei Jahren war klar, dass meine Idee funktioniert, Frauen mit den Inhalten unserer Webseite, unseren Events und Lernangeboten zu erreichen. Aber es war auch klar, das noch vieles zu tun ist, um das Business für einen nachhaltigen Geschäftserfolg zu skalieren, also übertragbar zu machen. Darum habe ich mit Familienmitgliedern und Freunden eine Funding-Runde durchgeführt; sie war erfolgreich. Ich habe nun das nötige Kapital, um schneller zu wachsen. Gleichzeitig kann ich weiterhin den Cash Flow generieren, um künftiges Wachstum möglichst aus eigenem Antrieb zu stemmen – eine Win-win-Situation für alle Beteiligten.



It’s the people, stupid!

Um ein Business auf den Weg zu bringen, braucht es neben einer genialen Idee und Geld vor allem ein funktionierendes und vor allem diverses Team. Während meiner Zeit bei Morningstar habe ich gelernt, wie wertvoll es ist, mit vielfältig gemischten Teams zu arbeiten. Dass ich selbst divers war, nämlich die erste weibliche Country Head, ist mir ursprünglich gar nicht aufgefallen. Bei Morningstar fiel das gar nicht auf, denn es gab einige Frauen in Vorstandspositionen in der Chicagoer Zentrale. Überhaupt war es gleichgültig, ob jemand männlich, weiblich oder divers war, welche sexuelle Orientierung, soziale Herkunft, Alter oder Akzent die Person hatte. Alle waren smart auf ihre Weise, waren motiviert und haben zum Ergebnis beigetragen. Die vielfältigen Meinungen und Ansichten wurden wertgeschätzt und gehört, niemand wurde abgewertet oder bloßgestellt. Es war auch nicht ungewöhnlich, wenn jemand eine Vorstandsfunktion hatte und später eine Spezialistenfunktion einnahm. Kurzum, ein sehr modern aufgestelltes, megaerfolgreiches Unternehmen, dessen Erfolg auf dem Beitrag jedes und jeder einzelnen basiert.

Meine Empfehlung: Feiert die Unterschiedlichkeit, sie ist ein Erfolgsgarant!






SONJA FÖRSTE

Geschäftsführerin von SFplus Personal GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Ärger, Begeisterung und eine Idee in Kombination gaben den Anstoß zur Gründung der SFplus Personal GmbH.

Ärger darüber, dass wir gesellschaftlich an mehreren Stellen in eine Schieflage geraten. So ist im schulischen wie im gesellschaftlichfamiliären Kontext die Wertschätzung verschiedener Berufswege völlig unterschiedlich verteilt. Das Hoch auf wissenschaftliches experimentelles Arbeiten, schon in der Grundschule, verdrängt die Achtung und Förderung von handwerklicher Intelligenz, mit sehr ernsten Konsequenzen und sinkenden Ausbildungszahlen. Das führt dazu, dass kleine und mittelständische Unternehmen (KMU) zunehmende Schwierigkeiten haben, Fachkräfte zu gewinnen und auf ihren Märkten zu bestehen.

Begeistert hat mich direkt beim ersten Kennenlernen das Konzept des Karriere Kicks als Event zur Berufsorientierung. Es ist ein echter Brückenschlag zwischen Schüler:innen und Unternehmen. Darüber hinaus haben wir als Team mit dem Umsetzungsprogramm „Chefsache Personal“ eine weitere innovative, menschliche und nachhaltige Lösung entwickelt, um KMU schnell eine echte Hilfe bei der Gewinnung von Fachund Führungskräften bieten zu können.

So war der Schritt zur Gründung eines „Umsetzungs“-Unternehmens nur folgerichtig. Meine Erfahrung aus über 20 Jahren Training mehrwertorientierten Führens und Verhandelns bei Unternehmen wie Würth und Porsche sowie aus der intensiven Beratung von KMU bei Personalthemen konnte ich hier hervorragend als Basis nutzen. So führe ich nun neben meinem Trainer- und Berater-Team in SFplus Personal GmbH ein Umsetzer:innen-Team, das mit wirkungsstarkem Handeln Lösungen für KMU realisiert.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Zuallererst ist es die Möglichkeit, als Unternehmerin alles unternehmen zu können, um die eigene Vision Wirklichkeit werden zu lassen. Während ich als Angestellte die Visionen anderer unterstütze, kann ich als Unternehmerin selbst die Richtung geben. Menschen für das begeistern zu können, was dem eigenen inneren Antrieb entspricht und das Unternehmen mit den eigenen Werten zu gestalten, ist ein zweiter wichtiger Grund. Drittens begeistert es mich, in der Rolle der Unternehmerin wiederum viele spannende Unternehmer:innen mit offener handlungsorientierter Ausrichtung kennenzulernen und gemeinsam Zukunft zu gestalten.



Was waren die größten Herausforderungen bei der Realisierung Ihrer Ideen? Hatten Sie Selbstzweifel?

Die Stolpersteine meiner freiberuflichen Tätigkeiten haben mich gut vorbereitet auf die Herausforderungen, vor die mich die ersten Schritte bei SFplus Personal gestellt haben. Kaum war die Entscheidung gefällt, ein innovatives, nachhaltiges und menschliches Event zur Berufsorientierung nach Stuttgart zu bringen, haben die Corona-Virenvarianten Delta und Omikron die Unternehmensansprache extrem spannend gemacht.

Ohne uns Zeit zum Durchatmen zu geben, haben der Krieg in der Ukraine und die daraus entstehenden weiteren Belastungen zusätzlich die Offenheit und das Engagement der Schulen und Lehrer:innen bedroht. Welch Glück, dass ich Spannungs- und Frustrationstoleranz als zentrale Kompetenz aus meinem Mathematik-Studium mitgebracht habe!





ASK-ME – (M)EIN SYSTEM FÜR DEINEN ERFOLG!

„Wie finde ich als junges Unternehmen von Anfang an die passenden Mitarbeiter:innen?“ Vielleicht fragst du dich das. Ich habe mir diese Frage vor dem Start mit SFplus Personal GmbH wieder selbst gestellt, denn meine Recruiting-Erfahrungen stammten aus den Zeiten vor Corona. Und so habe ich mich mit meinem Team hingesetzt und eine eigene Systematik entwickelt, die inzwischen nicht nur uns hilft zu wachsen: das ASK-ME-System.

Es hat sich sehr viel verändert im Recruiting und ich merke es täglich in den Gesprächen mit Unternehmer:innen, wie sehr hier ein Wandel im Denken nötig ist.

Die Unternehmen, die einen Change im Denken vollzogen haben, sind im Recruiting erfolgreich. Weg von „Bewerbe du dich bei uns!“ hin zu „Wir bewerben uns bei dir!“. Was ich allerdings erlebe: Viele gestandene Unternehmen sind noch nicht so weit!


Und das ist deine Chance!

Denn du kannst mit deinem Gründungsgeist begeistern, kannst authentisch auf Augenhöhe begegnen und kannst unkonventionelle Wege gehen. Das spricht an.

Und damit es dir leichter fällt, die passenden Verbündeten zu finden, gebe ich dir hier unsere Struktur an die Hand, die viele unserer Kund:innen sehr schätzen und die du dir wunderbar merken kannst. Die Struktur umfasst 5 Buchstaben, und dahinter steckt System: ASK-ME … denn deine zukünftigen Mitgestalter:innen wollen von dir gefragt werden! Um es greifbar zu machen, nutze ich Beispiele, insbesondere das eines Impact-Start-ups, das wir begleiten dürfen, Curaluna.



A wie Attraktiv, anders als alle anderen

Die Attraktivität deines Unternehmens entscheidet sich im Zusammenspiel von vier Feldern einer Matrix: Die Zeitachse von heute bis zur Zukunft kreuzt dabei die Achse vom Individuum zur Gemeinschaft.

Im ersten Feld (Zukunft/Gemeinschaft) kannst du als Gründer:in punkten. Du stehst für eine spannende Vision. Mache diese Vision möglichst greifbar, sinnhaft, innovativ, klar, denn damit ziehst du die Menschen an, die deine Vision leben wollen und stößt Personen ab, die nur Geld gegen Zeit tauschen. Curaluna hat sich dazu richtig Zeit genommen und die ursprüngliche Mission „Jeder Mensch sollte nur so kurz wie möglich in seinen eigenen Ausscheidungen liegen“ zu der Vision „Wir helfen pflegen“ fortentwickelt. Ist viel griffiger und motiviert! Das schaffst du auch!

Im zweiten Feld (Heute/Gemeinschaft) geht es um das, was dir im alltäglichen Miteinander wichtig ist. Hier sind deine Werte entscheidend! Sie scheiden tatsächlich die Blender-Unternehmen von den wirklichen Schätzen. Wer wertschätzend vorgeht, schätzt seine Werte und legt sie jeder Entscheidung zugrunde. D. h., für dich und dein Unternehmen ist es elementar, dass du dir der Werte bewusst bist, die für dich zentral sind. Für uns bei SFplus Personal GmbH ist ASK-Me auch das Akronym für unsere Werte: A für Augenhöhe, S für Struktur, K für Klarheit und Me für Mehrwertorientierung. Das wirkt sich im alltäglichen Miteinander sichtbar aus, z. B. täglich in der Kommunikation zwischen Hierarchien, die immer auf Augenhöhe stattfindet. Die drei zentralen Werte Curalunas sind „Fürsorglich“, „Innovativ“ und „Offen“. Die Offenheit kann jede sich bewerbende Person direkt erleben. Und natürlich entwickelst du die Werte mit deinen Mitarbeiter:innen weiter.

Im dritten Feld (Heute/Individuum) tun sich Gründer:innen oft erst mal schwer. Hohe Gehälter zu bezahlen ist in der Anfangszeit nicht drin. Aber das Aufgabenfeld selbst, mobiles Arbeiten, Beteiligungsformen, Freiheiten bei der Urlaubsplanung, Sozialboni und vieles mehr. Es gibt viele attraktive Benefit-Möglichkeiten, wenn du darüber nachdenkst und dich vielleicht auch beraten lässt. Bei Curaluna stehen Gesundheit und Sicherheit an erster Stelle, bei den Kund:innen sowie bei den Mitarbeitenden. Daher wird aktuell die Integration eines Gesundheits-Benefit-Systems mit Absicherung für den familiären Pflegefall geplant. Mit dem integrierten Activity-Programm ist dies sogar für eine kleine Belegschaft umsetzbar. In diesem konkreten System können bereits geringfügig Beschäftigten und Auszubildenden tolle Benefits ermöglicht werden. Das ist für viele Unternehmen ein Gamechanger im Recruiting.

Im vierten Feld (Zukunft/Individuum) kannst du als Gründer:in schnell mit wenig Aufwand sogar stärker punkten als manch großes Unternehmen. Dank der Digitalisierung gibt es günstige und wertvolle Weiterbildungsmöglichkeiten, die sich hervorragend in den Alltag integrieren lassen. Du findest z. B. über Udemy.com tolle Angebote. Noch entscheidender als die Weiterbildungen sind die Weiterentwicklungschancen, die du mit einem kleinen Wachstumsunternehmen hast. Hier können sich deine Beschäftigten ihren Arbeitsbereich der Zukunft in großem Maß selbst gestalten.

Die Attraktivität deines Unternehmens ist Grundlage dafür, die richtigen Bewerber:innen anzuziehen. Sie muss nicht perfekt sein, aber es ist nötig, dass du dich damit bewusst beschäftigst. Erst dann macht S wie Sichtbarkeit Sinn!



S wie Sichtbarkeit, sichtbar sympathisch

Wie sieht die Personengruppe aus, die sich bei dir bewerben soll? Wen willst du bei dir im Unternehmen haben? Was macht diese Menschen aus? Auf welchen Kanälen sind sie zu finden? Du kannst bewerberzentriert Stellenanzeigen schalten, Karriereseiten mit aktuellem Jobboard ansprechend gestalten, kostenfreie Reichweite über Google Jobs und Indeed generieren, Arbeitgeberqualitäten über Kununu und Co. sichtbar machen. Und wenn du innovativ in deinem Recruiting sein willst, dann zeige dich auf den richtigen Kanälen als potenzielle:r Arbeitgeber:in, mach dein Unternehmen nahbar und greifbar, mit deiner Vision, deinen Werten, aber auch mit den Ecken und Kanten und … drehe den Bewerbungsweg um. „Wir bewerben uns bei dir!“ heißt dann das Motto. Und das ist mithilfe der Digitalisierung auch für kleine Unternehmen leicht realisierbar.

Dieser Weg ist ganz neu, das ist deine Chance! Denn bis die Personalabteilungen mittelständischer Unternehmen und von Konzernen hier ihren Prozess umgestellt haben, bist du schon längst als Vorreiter:in davongeeilt!

Natürlich gibt es weitere innovative Wege. Wusstest du von der Möglichkeit, auf deinem Transporter StVO-konform mit schönem großem Display dein Angebot und dein „Wir bewerben uns bei dir!“ zu platzieren? Und das kannst du über Fördermittel auch noch mitfinanziert bekommen.



K wie Kontakte, kontinuierlich klug

Kontinuierliche Kontakte schaffen Vertrauen. Im Marketing kennt man die 7-Kontakte-Regel bei der Kundengewinnung. Wenn bei jedem Kauf einer Kaffeemaschine davon ausgegangen wird, dass mehrere Kontaktpunkte zum potenziellen Kauf nötig sind, dann können wir auch im Recruiting davon ausgehen, dass ein einziger begeisternder Moment nicht ausreicht, um potenzielle Interessent:innen zu zukünftigen Mitarbeiter:innen werden zu lassen.

Sieben Begegnungen mit jedem Erstkontakt klingt mühsam

Das muss es aber gar nicht sein. Als Beispiel dient ein Ausbildungsbetrieb im Handwerk mit etwa 25 Beschäftigten im Raum Stuttgart. Der Erstkontakt der Schüler:innen fand mit dem Chef, den Mitarbeiter:innen und Auszubildenden auf dem 1. Karriere Kick in Stuttgart in der Mercedes-Benz-Arena statt – unserem innovativen und nachhaltigen Event zur Berufsorientierung in Stuttgart. Tolle Flaschenöffner mit einem QR-Code führten die Schüler:innen direkt auf eine Praktika-Seite des Unternehmens. Über die One-Click-Anmeldung für ein Praktikum findet der dritte Kontakt statt. Den Termin wählt der Jugendliche im Praktikumskalender selbst. Durch die Video-Begrüßung vom Chef per Mail an Schüler:innen und Eltern vorab, intensiviert sich das Vertrauen zum Betrieb. Der Jugendliche erhält ein Paket mit Informationen zum Unternehmen, zum Ablauf des Praktikums und zu den Kolleg:innen, sodass die Anknüpfung zum Betrieb schnell möglich ist. Dazu gibt es ein Arbeits-T-Shirt, designt von den aktuellen Auszubildenden. Wird dann der/die Jugendliche mit oder ohne Familie noch eingeladen zu einer Aktion der aktuellen Azubis, dann ist der nächste Schritt zur Anstellung nur noch eine logische Konsequenz.

Wie der Weg der Kontaktintensivierung konkret aussehen kann? Das ist für jedes Unternehmen unterschiedlich. Aber überlege dir doch einfach selbst, womit du für dein Unternehmen Neugier und Interesse wecken und Vertrauen aufbauen möchtest.



M wie Management macht´s möglich

Kann es sein, dass du dich jetzt fragst, wie du das alles bewältigen sollst? Du hast doch als junges Unternehmen noch andere Themen mit wenig Wo:manpower zu wuppen. Ja, richtig! Und genau deshalb gibt es Systeme, die dir helfen, den Prozess zu managen. Schnelle, leicht einsetzbare Bewerbermanagement-Software ist heute schon Standard, wobei es auch hier deutliche preisliche und qualitative Unterschiede gibt und tolle Systeme für wenig Geld. Es ist aber das Zusammenspiel verschiedener Tools und Komponenten, das dich als Person bzw. die verantwortlichen Mitarbeitenden entlastet.

Ja, es gibt Dienstleistungen, die auch das Recruiting für dich übernehmen. Ich persönlich würde das Recruiting als Chef:in immer in der Hand behalten wollen. Denn es ist entscheidend für die Zukunft des Unternehmens. Daher haben wir unsere Dienstleistung in Sachen Recruiting so angelegt, dass wir das Gesamtsystem aufbauen und im nächsten Schritt den Kund:innen zeigen, wie es geht. Damit behalten sie die Handlungsfähigkeit und bleiben in der Verantwortung. Das ist förderfähig, wusstest du das?



E wie Einbindung

E wie Einbindung entscheidet über deinen Erfolg! Wenn du weitere wertvolle Tipps erfahren möchtest, erzähle ich dir herzlich gerne mehr über andere tolle Möglichkeiten und binde dich ein! So erlebst du E wie Einbindung. Denn wir nutzen gerade selbst wieder das ASK-ME-System für eine neue Zielgruppe.

Du bist clever, nicht umsonst bist du Unternehmer:in. Du schaffst das! Und wenn du Zweifel haben solltest, frag mich!






LENA SCHAUMANN

Nachfolgerin in 4. Generation bei Möbel Schaumann
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Zeit meines Lebens lebte mein Vater vor, dass es einen Job gibt, der glücklich macht, fordert, spannend bleibt und niemals langweilig wird und das Beste aus einer Person herausholt: Unternehmertum! Schon früh war mir klar, dass für mich nur eines in Frage kommt: Selbst Unternehmerin zu werden und mein Leben so selbstbestimmt zu gestalten, wie mein Vater es mir vorgelebt hat.

Rückblickend hat mich dieser Berufswunsch alles andere als enttäuscht. Für mich ist es großartig, Unternehmerin zu sein, weil ich so meine Zukunft in den eigenen Händen halte. Ich habe maximalen Gestaltungsspielraum und vollkommene Selbstverantwortung, ebenso wie Verantwortung für mein Unternehmen, meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und alles, was zum Unternehmen gehört. Diese Verantwortung trage ich gerne. Sie geht einher damit, dass ich mich niemals bei jemand anderem beschweren kann als bei mir selbst, und sie gibt mir die Macht über mein eigenes Leben und darüber, wie ich es leben und gestalten möchte. Das gibt mir die Freiheit, heute für mich etwas anderes zu entscheiden als gestern oder morgen und meinen Job so zu gestalten, wie es für mich und mein Leben am besten passt. Mein Job als Unternehmerin ist mein liebstes Hobby, und ich habe die einzigartige Freiheit, dieses Hobby so in mein Leben zu integrieren, wie es am besten zu mir, meinen Stärken und meinen Visionen passt.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Heute bin ich besonders stolz darauf, dass ich mich immer wieder getraut habe, auf mein Bauchgefühl zu hören und den Weg zu gehen, der sich schlichtweg stimmig und richtig angefühlt hat. Das war meist der weniger befahrene Weg, aber eben der richtige für mich und mein Unternehmen. Dabei ist es mein größter Erfolg, dass ich es bei der Übernahme unseres Familienunternehmens geschafft habe, unsere Mitarbeiter:innen mitzunehmen auf eine neue Reise, in der wir uns gänzlich in Frage gestellt und neu zusammengesetzt haben. Wir haben uns 2019 ausschließlich mit uns beschäftigt und uns in einem sehr fordernden Projekt die Frage gestellt, wer wir gemeinsam eigentlich sein wollen und wofür wir stehen möchten. Dabei entstand nicht nur eine völlig neue Dynamik im Unternehmen, sondern auch eine echte gemeinsame Vision.



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Um genau diese Vision mit Leben zu füllen, haben wir 2020 unser gesamtes Unternehmen auf den Kopf gestellt: Neue Homepage, neuer Onlineshop, neue Abläufe, neue IT-Infrastruktur, eine komplett neue Warenwirtschaft und eine neue Finanzbuchhaltung. Wir erstrahlen heute in einem neuen Licht, sowohl nach innen wie auch nach außen. Wir haben insbesondere einen Grundsatz für uns verinnerlicht, den ich jedem:r Unternehmer:in mitgeben möchte: People first – konzentriert euch auf die Menschen in eurem Unternehmen. Sie gestalten und sind euer größtes Kapital. Holt sie auf eure Seite, werdet Teil des Teams und gestaltet eure Zukunft gemeinsam.

Bleibt euch dabei treu, findet euren authentischen Führungsstil und lasst euch nicht von eurem Vorhaben abbringen, auch wenn die Vorgängergeneration oder andere Unternehmer:innen es vielleicht ganz anders machen. Euer Weg darf individuell sein und muss zu euch passen!





NACHFOLGE: DIE WOHL SCHÖNSTE ART DES GRÜNDENS

Ich bin Unternehmertocher. Ich wuchs mit einem Vater auf, der unser Familienunternehmen in dritter Generation leitet und es von einem kleineren Möbelhaus in Kassel zum erfolgreichsten Möbelunternehmen Nordhessens entwickelte.

Ich erlebte meinen Vater in den verschiedensten Rollen. Mal nahm ich ihn als Architekten wahr – immer dann, wenn er ein neues Bauvorhaben in die Tat umsetzte und sich sein Alltag hauptsächlich um Baupläne und Baustelle drehte. Ich nahm ihn als Einkäufer wahr, wenn er am Ende eines jeden Jahres Herstellergespräche führte, neue Ware aussuchte und um bessere Konditionen verhandelte. Zwischendurch war er immer wieder Marketingspezialist – er schaute sich jeden Prospekt an, der in unseren Briefkasten flatterte, analysierte ihn und suchte nach Ideen, die er für sein Unternehmen anwenden konnte. Er war Banker, wenn eine größere Investition bevorstand, für die eine Finanzierung notwendig war und er die Vorstände der Banken von seinem Vorhaben überzeugen musste. Kurzum: Wenn ich in der Schule gefragt wurde, was mein Vater beruflich macht, dann gab ich so gut wie jedes Mal eine neue Antwort.

Viel wichtiger jedoch war meine grundsätzliche Wahrnehmung von meinem Vater als Mensch. Nur selten kam er schlecht gelaunt nach Hause – etwa dann, wenn irgendetwas nicht so gelaufen war, wie er es sich vorstellte. Das blieb jedoch die Ausnahme. Im Großen und Ganzen liebte er seinen Job, und davon wurde ich jeden Abend Zeugin. Er liebte die Verantwortung, er liebte es, zu bewegen, zu erschaffen und zu entwickeln. Immer wieder kam er mit neuen Ideen nach Hause, sein Kopf schien niemals still zu stehen und sich niemals nicht zumindest zu einem Teil um sein Unternehmen zu drehen.

Er war mein großes Vorbild. Und früh in meinem Leben wurde mir klar, dass ich später einmal genau diesen Job machen will, der meinen Vater jeden Tag so glücklich macht.


Meine Gründung

So sehr ich wusste, dass ich einmal Unternehmerin sein und einen Alltag ähnlich dem meines Vaters haben möchte, so sehr war ich der Überzeugung, dass ich niemals an ihn herankommen würde. Die Nachfolge in vierter Generation anzutreten, hielt ich zeit meines Lebens für absolut ausgeschlossen. Wie sollte ich all das lernen, was er einfach zu können schien? Wie soll ich jemals aus seinem Schatten treten, wenn ich den gleichen Weg einschlage? Was, wenn ich diejenige bin, die das Unternehmen vor die Wand fährt – könnte ich das ertragen? Wie soll ich jede Nacht mit der Verantwortung für so viele Angestellte ruhig schlafen?

Ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass die Geschichte unseres Familienunternehmens entweder mit meiner Generation zu Ende geht oder dass eines meiner Geschwister die Nachfolge antreten würde. Für mich war dieses Konstrukt mindestens zehn Nummern zu groß, und da half auch der Lieblingssatz meines Vaters nicht: „Anfangen hilft!“ Immer wieder probierte er, mich zu ermutigen, dass ich nur beginnen müsse, den scheinbaren Mount Everest vor mir zu besteigen und dass ich dann sehen werde, dass er gar nicht so hoch ist, wie er von unten ausschaut. Doch seine Bemühungen blieben ohne Erfolg.

Und außerdem: Was sollte meine Aufgabe in einem stationären Möbelhaus in Nordhessen sein? Braucht man solch einen Laden in ein paar Jahren überhaupt noch?

Ich tat letztlich das, was man eben tut, wenn man auf gar keinen Fall und niemals ins familieneigene Möbelhaus einsteigen will: Ich gründete einen Online-Shop – für Möbel. Ich zog nach Berlin, in die Gründerstadt Deutschlands, und baute mir dort das Leben, von dem ich immer geträumt hatte, auf: selbstständig, digitalisiert, hip – mitten in der Hauptstadt. Ich machte meine eigenen Erfahrungen, fernab von zu Hause und weit weg vom Schatten meines Vaters. Hier in Berlin bin ich unter Gleichgesinnten, mitten unter unzähligen jungen Leute, die sich verrückte Ideen in den Kopf gesetzt haben und beginnen, sie zum Leben zu erwecken. Sie sind getrieben von dem Gedanken, die Welt zu verändern, und zum Mittagessen treffe ich mich nahezu täglich mit anderen Gründer:innen, die die neusten Ideen diskutieren und einfach nicht still sitzen können.

Ich müsste eigentlich überglücklich sein, denn genauso verrückt, ungeplant und abwechslungsreich hatte ich mir mein Arbeitsleben schließlich vorgestellt. Doch schon vier Jahre nach der Gründung muss ich mir etwas eingestehen: Mir ist langweilig! Unglaublich langweilig. Arbeit habe ich genug, aber ich sehne mich nach – ja nach was eigentlich?



Gründung meets Familienunternehmen

Zur selben Zeit in der Heimat: Mein Vater wird neugierig und schaut immer öfter zu uns nach Berlin. Die ganze Möbelbranche redet von nichts anderem als Digitalisierung, und als mein Vater mich anruft und mir offenbart, dass er keine Ahnung hat, wie er das Thema angehen soll, konnte ich ihn zum ersten Mal mit seinen eigenen Waffen schlagen. „Anfangen hilft, Papa“, trällerte ich ihm entgegen und fühlte mich, ehrlich gesagt, ziemlich großartig.

Sein Anruf kommt zur rechten Zeit: Wir einigen uns darauf, dass ich das erste Digitalisierungsprojekt zu Hause starte: Laptops für die Verkäufer:innen, die Digitalisierung aller Verkaufsunterlagen – weg mit den Bergen von Papierkatalogen. Wir nutzen meinen Online-Shop als erweitertes Ladenregal, um weniger Bestand vorhalten zu müssen und gleichzeitig ein noch größeres Angebot anbieten zu können. Auf meinem hohen Berliner Ross bin ich der festen Überzeugung, dass Kassel mich mit offenen Armen empfangen wird und ich genau das bin, was unser Familienunternehmen gerade braucht.

Tja, was soll ich sagen: Niemand, aber wirklich niemand wartete auf mich, und von Freude kann erst recht keine Rede sein: Ich präsentiere das Projekt, erwarte Dankbarkeit für die tolle technische Ausstattung, die nun alle bekommen würden und ernte – einen Shitstorm.

Ich kann mich noch gut an die Reaktion meiner Kollegin Heidi erinnern, die zu diesem Zeitpunkt bereits zwanzig Jahre für meinen Vater arbeitete. Sie schaute mich an und sagte: „Lena, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst und wenn du mir nicht endlich auch mal zuhörst, dann sitze ich das hier aus und freue mich auf den Moment, an dem du wieder im Zug nach Berlin sitzt.“

Es passiert, was passieren muss, wenn die Technik stimmt, aber niemand Bock darauf hat – der große Erfolg bleibt aus.

Zudem hatte Heidis Satz gesessen, und im Zug zurück nach Berlin musste ich mir eingestehen: Im Herzen bin ich mehr mit dem Familienunternehmen verbunden, als gedacht. Ich sehe riesige Chancen. Ich bin richtig neidisch auf meinen Vater. Darauf, dass er ein solches Traditionsunternehmen leitet – kein Start-up. Und darauf, dass er die Chance hat, ein Unternehmen mit einer über hundertjährigen Geschichte noch mal gänzlich neu zu erfinden. Aus Alt mach Neu – wie geil ist das denn?!



Nachfolge-Kick-Off

Am 1.4.2019 startet das bisher anstrengendste und gleichzeitig erfüllendste Projekt meines Lebens. Ich trete entgegen allen Erwartungen die Nachfolge an und entscheide mich, nun doch auf meinen Vater zu hören und seinem Motto zu folgen: „Anfangen hilft.“

Heute, ziemlich genau drei Jahre später, stecke ich mitten in der Nachfolge. Das Unternehmen ist inzwischen „mehr deins, als meins“, sagt mein Vater. Die Übergabe auf dem Papier steht kurz bevor, und ich blicke zurück auf einen Weg, der ohne vorige Gründung so niemals funktioniert hätte.

In der Gründung habe ich gelernt, groß zu träumen, immer wieder Dinge infrage zu stellen und neu zu denken, Rückschläge in Kauf zu nehmen und was es bedeutet, Selbstvertrauen zu leben. Ich hatte außerdem gelernt, etwas von Grund auf neu zu erschaffen – und genau hier lag der wohl größte Unterschied zur Nachfolge. Bei Möbel Schaumann erwartete mich kein weißes Blatt Papier. Es erwartete mich ein prall gefülltes Buch mit mehr als hundert Jahren Firmengeschichte, geballtem Fachwissen, einer bestehenden Infrastruktur und einem Team, das mich mit großen Augen anschaut und nicht weiß, was genau es von mir zu erwarten hat. Veränderungen kennt das Unternehmen – es hat sich bereits etliche Male völlig neu erfunden und sich immer wieder dem Markt und den Kundenwünschen angepasst.

Aber nun liegt es an mir. Ich bin der lebendig gewordene Wandel, der nun ins Unternehmen eintritt. Ich habe Träume, Vorstellungen und Visionen und allem voran die Aufgabe, das Team mit auf meinen Weg zu nehmen und daraus unseren gemeinsamen Weg zu machen.

Mein Traum? Ich möchte Visionärin und eine liebevolle Rebellin sein. Ich möchte verändern. Ich möchte Visionen in die Tat umsetzen, ich möchte gestalten. Ich will immer wieder den Mut haben, loszugehen, auf die Nase zu fallen, aufzustehen und etwas Neues zu wagen. Und genau das wünsche ich mir nicht nur für mich, sondern auch für und von meinen Kolleg:innen.



Von der Gründung zur Nachfolge und wieder zurück

In den letzten drei Jahren haben wir uns verändert. Wir als Unternehmen, aber, allem voran, ich mich – als Unternehmerin, als Führungskraft, als Frau. Der Wandel war bei Weitem nicht immer leicht, die Firma wurde nicht von heute auf morgen „zu meinem Unternehmen“. Aber der Wandel war auch großartig. Oft bin ich fast traurig, dass große Teile davon bereits vorbei sind und überglücklich, dass Wandel etwas Konstantes ist, auf das ich niemals verzichten werde.

Gleichzeitig schaue ich nach vorne und freue mich auf die Zukunft. Ich fühle die Stimme in mir, die immer lauter wird und mir sagt, dass meine Zukunft nicht ausschließlich in der Nachfolge bei Möbel Schaumann liegen wird. Ich werde wieder gründen. Ich will diesen Vibe zwischen Neu und Alt spüren. Ich brauche ihn, um Möbel Schaumann immer wieder auf das nächste Level zu heben. Die Welt der Start-ups und die des Mittelstands sind für mich fest verbunden. Das eine ermöglicht uns jeweils den Erfolg des anderen und sorgt dafür, dass wir neugierig, erfinderisch und mutig bleiben.

Und genau darum geht es bei der Gründung doch letztlich – etwas Neues zu erschaffen. Genau das tue ich als Nachfolgerin jeden Tag. Statt auf einem weißen Blatt erfinde ich uns auf einer Familientradition und einem bestehenden Fundament regelmäßig neu. Wie schön, dass ich mich zwischen Gründung und Nachfolge niemals entscheiden muss.






HANNAH HELMKE

Gründerin & CEO, right. based on science GmbH
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Wie kam es zur Unternehmensgründung?

Zwei Erkenntnisse haben hier zusammengewirkt: Die Erkenntnis, dass Unternehmen und Markt eine Informationslücke haben, was ihre Klimawirkung und – damit einhergehend – ihre klimabezogenen materiellen Risiken betrifft. Diese Lücke zu schließen hat Wert, sowohl wirtschaftlich als auch ökologisch. Und die Erkenntnis, dass wir in anderen Unternehmen und Kontexten nicht so arbeiten konnten, wie wir das wollten und brauchen. Statt uns darüber zu beklagen, haben wir es lieber selbst gemacht.



Drei Gründe, warum es toll ist, Unternehmerin zu sein

Als Unternehmerin genießt man die große Freiheit, darüber entscheiden zu dürfen, mit wem man an was wo und wann arbeitet. Diese Freiheit gibt Gestaltungskraft, die Voraussetzung für die Realisierung einer jeden Vision ist. Die Selbstwirksamkeit, die man bei der Arbeit an der eigenen Vision erfährt, ist magisch.



Wie motivieren Sie sich selbst?

Ich führe mir immer wieder vor Augen, dass ich die Dinge in der Hand habe. Wenn ich unzufrieden bin, bin ich es, die es ändern kann. Damit habe ich keinen Grund, nicht motiviert zu sein.





GRÜNDEN: KANN ICH DAS?!

Wenn Medien erfolgreiche Gründer:innen präsentieren, bedienen sie sich gerne eines mächtigen Narrativs: Studium an einer Elite-Uni, berufliche Stationen bei renommierten Konzernen und äußerst wichtig klingende Positionstitel. Das wirkt einschüchternd – insbesondere für solche Gründer:innen, die nicht gründen, um mit dem schnellen Exit reich zu werden, sondern im Gründen die Möglichkeit sehen, den Status quo zu verbessern. Und der Status quo ist an zahlreichen Stellen fast unerträglich verbesserungswürdig: Man denke nur an die Klimakatastrophe, auf die die globale Gemeinschaft mit ihrem viel zu hohen Emissionsausstoß zusteuert. Solche Verbesserungsmöglichkeiten sind oft mit hohem wirtschaftlichem Potenzial verbunden. Die Erderwärmung auf maximal 1.5°C zu begrenzen, bedeutet zwar sehr große Anstrengungen. Diese sind aber dennoch um einiges günstiger, als die Schäden einer Zukunft zu bezahlen, in der wir wie gehabt weitermachen und sich die Erde auf katastrophale >1.5°C erwärmt.

Die Fähigkeiten, über Unternehmertum den Status quo zu verbessern und wirtschaftliches Potenzial zu hebeln, sind unabhängig von teuren Elite-Unis oder großen Namen und Titeln in Lebensläufen.

Ein Blick auf die größten erlebten Herausforderungen beim Gründen eines Unternehmens soll das verdeutlichen:

Geschwindigkeit: Kaum sind wichtige Prozesse aufgebaut, scheinen sie schon wieder unpassend. Ein einfaches Beispiel ist das wöchentliche Team-Meeting mit dem Ziel, alle abzuholen und für die nächsten Schritte zu begeistern. Kaum ist das scheinbar passende Format dazu gefunden worden, haben sich die Umstände, zum Beispiel die Teamgröße, so verändert, dass es unter den neuen Gegebenheiten nicht mehr funktioniert. Eine Sisyphusarbeit.

Purpose: Der Purpose eines Unternehmens beschreibt dessen Beitrag zu einer gesunden Gesellschaft. Je klarer und stärker der Purpose eines Unternehmens ist, desto stärker sind die Menschen, die man für die Mitarbeit daran begeistern und gewinnen kann. Es gilt, den Purpose zu identifizieren, auszuleuchten sowie griffig und eindeutig zu formulieren. Die Königsdisziplin liegt dann darin, eine sichtbare Verbindung zwischen Purpose und dem beobachtbaren Verhalten in Form der getroffenen Entscheidungen herzustellen.

Partner:innen: Partnerschaften sind für unternehmerischen Erfolg zwingend notwendig, und sie prägen das Arbeitsumfeld signifikant. Gute Partner:innen machen bei den richtigen Gelegenheiten Nägel mit Köpfen und sind erreichbar bei dringenden Fragen, die auch jenseits des Kerngeschäftes liegen können. Gute Partner:nnen gewinnt man nur, wenn man selbst ein:e gute:r Partner:in sein kann. Die Herausforderung hier liegt in der Frage, wie man eigentlich ein:e gute:r Partner:in wird.

Nun ein Blick auf die Erfahrungen dazu, was notwendig war, um diese Herausforderungen zu meistern:

Geschwindigkeit: Die automatische Reaktion auf Prozesse, wie das angesprochene Format des wöchentlichen Team-Meetings, das plötzlich nicht mehr funktioniert, ist der Gedanke: „Ich habe das nicht gut genug gelöst.“ Nun braucht es aber die Fähigkeit, eine Perspektive aufzubauen, die Veränderung als Fortschritt begreift. In einer solchen Perspektive ist das Unternehmen vorangekommen, wenn das Meeting-Format, das gestern noch funktionierte, heute nicht mehr funktioniert. Im Kern geht es also um die Fähigkeit, loslassen und damit Fehler von zu begrüßender Veränderung unterscheiden zu können.

Purpose: Die Arbeit an und mit einem Purpose braucht Raum, um Haltung und einen inneren Kompass zu entwickeln. Der Aufbau eines Unternehmens ist geprägt von viel Unsicherheit, es ist Neuland. Wege sind als Kontur angelegt, aber müssen noch selbst getrampelt werden. Sich dabei nicht ablenken oder gar von anderen manipulieren zu lassen, braucht den eigenen Nordstern zur Orientierung. Dabei hilft die Fähigkeit, aus dem Purpose heraus gute und klare Entscheidungen zu treffen, die diesen wiederum am Leben halten. Bezieht sich der Purpose eines Unternehmens zum Beispiel auf die Transformation der Wirtschaft zu einer 1.5°C-Wirtschaft, dann ist die Aufgabe des Managements, Entscheidungen so zu treffen, dass sie das Unternehmen als wirtschaftliche Einheit vorantreiben, dabei aber die Klimawirkung und nicht zum Beispiel kurzfristige Einsparungseffekte als oberstes Entscheidungskriterium festlegen. Das klingt banal – ist es in der Umsetzung aber keineswegs.

Partner:innen: Fragt man erfolgreiche und damit oft charismatische Persönlichkeiten, wie man die richtigen Partner:innen findet, erhält man erstaunlich oft dieselbe Antwort: indem man auf den Menschen achtet. Es sind häufig einzelne Menschen mit einem klaren Purpose und einer gestandenen Persönlichkeit, welche die Dinge ins Rollen bringen. Meist haben diese Menschen Mechanismen um sich herum installiert, die als Gatekeeper für ihr eigenes Umfeld dienen. Das ist verständlich. Der Schlüssel, um solche Menschen zu erreichen und mit ihnen Partnerschaften zu schließen, ist also der aktive Aufbau der eigenen Persönlichkeit statt das passive Sich-treiben-lassen in der eigenen Entwicklung. Dazu gehört insbesondere das disziplinierte Training der eigenen emotionalen Intelligenz, zu deren Grundbausteinen die Fähigkeiten des Zuhörens, der Selbstreflektion und des Aufschiebens von kurzfristiger Gratifikation für das Erreichen langfristigerer Ziele zählen.

Dem- oder derjenigen ist zu gratulieren, der den Drang verspürt, den Status quo anhand des Hebelns von wirtschaftlichem Potenzial über das Gründen eines Unternehmens zu seiner oder ihrer Aufgabe zu machen. Es ist sehr unglücklich, wenn ein solcher Drang unterdrückt wird durch eine falsche Vorstellung von dem, was notwendig ist, um ein Unternehmen erfolgreich aufzubauen. Natürlich ist der Besuch einer Elite-Universität ein Mekka für das Netzwerken, und die Erfahrung in einem renommierten Unternehmen kann wichtige Erkenntnisse und Erfahrungen bringen. Für die distinkte Aufgabe des Gründens steht die entscheidende Kompetenz aber nicht im Lebenslauf, sondern liegt in der Zukunft: Bin ich ein Mensch, der bereit ist, intensiv an sich zu arbeiten und Spaß daran hat, sich rasant zu entwickeln? Falls die Antwort ja lautet, stehen alle Türen offen.





VERENA PAUSDER

Unternehmerin und Investorin Pausder Ventures


[image: Image]
© Patrycia Lukas



Welche Learnings würden Sie aus Ihrem Leben weitergeben?

Drei Ratschläge für drei sehr unterschiedliche Bereiche:

Zum Thema Vereinbarkeit von Beruf und Familie rate ich, früh in professionelle Kinderbetreuung zu investieren. Das mag am Anfang wehtun, weil man einen Großteil seines Gehalts für Kinderbetreuung ausgibt. Aber dadurch bleibt man im Spiel und behält eine Flexibilität, die sich später in der Karriere auszahlen wird.

Zum Thema Entscheidungen treffen mag ich die Idee der „Regret Minimization”, also zu minimieren, wie viel man bereut. Wenn jemand zum Beispiel vor der Entscheidung steht, einen neuen Job anzunehmen oder umzuziehen, stelle ich gerne die Frage: Wie wahrscheinlich ist es, dass du mit 80 Jahren zurückschaust und bereuen wirst, es getan beziehungsweise nicht getan zu haben? Oft ist die Antwort, dass die Reue größer wäre, etwas nicht getan zu haben.

Beim Thema Mut zum Springen hilft ein klarer Zeithorizont. Nach dem Studium habe ich eine Salatbar-Kette gegründet. Ich war nicht sicher, ob es die richtige Karriere-Entscheidung sein würde, also habe ich den Zeithorizont begrenzt: Ich probiere das jetzt für zwölf Monate, und wenn es nach zwölf Monaten nicht gut aussieht, mache ich etwas anderes. Das hat geholfen, überhaupt zu springen und auch zu wissen, wann ein Experiment vorbei sein sollte.



Worauf sind Sie besonders stolz?

Auf die Initiative „stayonboard”, mit der wir eine Gesetzesänderung für mehr Vereinbarkeit in Vorstandspositionen erreicht haben. Zukünftig können Vorstandsmitglieder eine temporäre Auszeit von ihrem Mandat nehmen, zum Beispiel für Elternzeit, akute Krankheit oder die Pflege eines Angehörigen. Bisher mussten sie ihr Mandat in solchen Fällen niederlegen. Die Initiative macht mich deshalb so stolz, weil wir es als Gruppe von Unternehmer:innen, Manager:innen und Anwält:innen geschafft haben, von der Seitenlinie aus Politik zu beeinflussen.



Welche Rolle spielt Nachhaltigkeit bei der Gründung?

Ich verstehe Nachhaltigkeit sehr breit: Es geht nicht nur um die ökologische Dimension, sondern auch um gute Arbeitsbedingungen, Chancengerechtigkeit und langfristige Stabilität. Nachhaltigkeit spielt in der Gründungslandschaft heute auf drei Dimensionen eine große Rolle: Erstens sehen Gründer:innen nachhaltiges Handeln als ihre unternehmerische Verantwortung, die im Kernprodukt und in Kernprozessen mitgedacht werden muss. Es ist kein zusätzliches Thema, sondern ein zentrales. Nachhaltigkeit ist außerdem zu einem Investmentkriterium geworden, das für Fonds und Business Angel immer relevanter und in jedem Pitch Deck mit erklärt wird. Und Nachhaltigkeit ist ein wichtiger Motivator für Mitarbeiter:innen geworden. Im War for Talents ist für Kandidat:innen die Nachhaltigkeit und Sinnhaftigkeit ihres zukünftigen Jobs oft ausschlaggebend.





ALLER ANFANG IST (GAR NICHT SO) SCHWER: ÜBER DAS GRÜNDEN UND DEN MUT, ZU SPRINGEN

Seit ein paar Jahren nehme ich mir im Januar immer eine kleine Auszeit. Keine Termine, keine Mails und mehr Zeit für Lesen, Denken und Sport machen. Obwohl es in diesen sechs Wochen zwischen Weihnachten und Ende Januar ganz bewusst darum geht, Input zu bekommen und aufzutanken, statt zu produzieren und zu senden, ist es bisher immer so gewesen, dass in dieser Zeit auch etwas Produktives passiert ist: Eine Idee hat sich geformt oder eine Erkenntnis ist klarer geworden. In meiner Auszeit dieses Jahr ist mir sehr bewusst geworden, wer ich sein möchte: Gründerin und Unternehmerin.

Ich hatte mir den Spaß erlaubt, Personas über mich selbst zu definieren. Verena, die Managerin. Verena, die Politikerin. Verena, die Investorin. Verena, die Gründerin. Die habe ich dann nebeneinander gelegt und sehr schnell gemerkt: Die Gründerin – das ist die Verena, die ich sein möchte und auch schon lange bin. 2011 habe ich das Kinderapp-Unternehmen Fox & Sheep gegründet, ein paar Jahre später die HABA Digitalwerkstätten, 2015 die Pausder Ventures GmbH und 2017 den Digitale Bildung für Alle e. V. Gründen ist für mich immer wieder ein großes Abenteuer und mit viel Aufregung und Vorfreude verbunden.


Warum Unternehmertum – Liebeserklärung ans Gründen

Wer dieses Buch liest, ist dem Gründen vermutlich eher zugeneigt. Trotzdem erlebe ich immer wieder, dass es sehr unterschiedliche Motive gibt, Unternehmerin zu werden. Für mich sind die folgenden vier Aspekte ausschlaggebend.

Als Unternehmerin sitzt du im Fahrersitz. Du musst niemanden um Erlaubnis bitten, kannst jederzeit loslegen. Bei meiner ersten Gründung mit 19 habe ich zusammen mit meiner Schwester Viktoria und meinen Eltern ein Sushi-Restaurant in Bielefeld eröffnet. Wir haben Tische und Stühle bei Ikea gekauft, aus japanischen Kalendern Fotos ausgeschnitten, eingerahmt und an die Wände gehängt, einen japanischen Koch eingestellt, Speisekarten gedruckt, frischen Fisch bei der Deutschen See eingekauft und los ging’s. Manchmal sind die ersten Schritte sehr einfach und das, was kommt, umso schwerer. Die guten Tage waren die, an denen alle Tische reserviert waren, die Kund:innen unser tolles Sushi lobten und kein:e Kellner:in krank war. Die schweren Tage waren die, an denen kaum jemand kam, der Fisch schlecht wurde und wir ihn wegwerfen mussten und am Abend weniger Geld in der Kasse war, als wir ausgegeben hatten. Aber durch alle Höhen und Tiefen war immer klar: Wir bestimmen, wo es langgeht. Wir sitzen im Driver’s Seat – auch bei der Entscheidung, den Laden irgendwann zu schließen.

Als Unternehmerin kannst du etwas bewegen und eine große Sinnhaftigkeit spüren. Spätestens, seit ich Kinder habe, ist das Thema Bildung für mich zum Antreiber geworden. Als Gründerin erkennst du eine gesellschaftliche Herausforderung und siehst, wie du mit unternehmerischem Handeln einen Beitrag leisten kannst. Mit Fox & Sheep haben wir durch kluge und liebevolle Apps die Zeit, die Kinder am Tablet verbringen, zu hochwertiger Bildschirmzeit gemacht. Parallel zum Unternehmen habe ich den Digitale Bildung für alle e. V. aufgebaut, um politisch und gesellschaftlich mehr Aufmerksamkeit für digitale Bildung zu schaffen. Du kannst deine Stimme als Unternehmerin nutzen für die Themen, die dir wichtig sind. Du kannst Lösungen bauen, die unsere Welt von morgen besser machen. Diese Sinnhaftigkeit habe ich in keiner anderen beruflichen Station so stark gespürt.

Als Unternehmerin erlebst du persönliches und fachliches Wachstum – jeden Tag. Wenn ich bei großen Unternehmen eingeladen werde, um über Innovation oder digitale Bildung zu sprechen, erkläre ich jedes Mal, wie wichtig lebenslanges Lernen ist. Also dass die Ausbildung nicht nach dem Studium aufhört, sondern jeden Tag im Unternehmen weitergehen muss. In Start-ups ist diese Lernreise absoluter Alltag – schlicht, weil es nicht anders geht. Oft ist da niemand, den du fragen könntest, du musst es einfach machen und selbst einen Weg finden. 2011 waren der App Store und der Google Play Store noch ein Buch mit sieben Siegeln. Ich habe mich damals dort hineingefuchst und Kontakte zu Apple geknüpft, um unsere Apps dort zu vermarkten. Heute gelte ich als AppStore-Expertin und kann Start-ups erklären, wie es geht.

Als Unternehmerin hast du größtmögliche Freiheit. Du definierst die Spielregeln – wie wird zusammengearbeitet, was ist die Unternehmenskultur, welche Lösungen für Vereinbarkeit von Beruf und Familie gibt es? Ich habe zum Beispiel die klare Regel gehabt, um 18.00 Uhr zu Hause bei meinen Kindern zu sein. Das heißt, dass Meetings spätestens um 17.30 Uhr zu Ende sind. Diese Freiheit hatten alle im Unternehmen.



Muss ich zur Gründerin geboren sein?

In der Berliner Start-up-Szene kursieren Gründer-Erzählungen, wie Person A oder B schon in Kindertagen unternehmerisch unterwegs waren und deshalb ja eigentlich klar war, dass er oder sie geborene Gründer:innen seien. Auch ich habe solch eine Geschichte. Wenn man ganz genau hinschaut, war gar nicht das Sushi-Restaurant mit 19 die erste Gründung. Vielmehr waren meine Schwester Viktoria und ich schon mit acht Jahren kleine Gründerinnen: Wir standen mit einem Tisch, einer Kasse und selbstgepflückten Blumensträußen am Bürgersteig in Bielefeld und verkauften die Blumen an Passanten. Stunden später gingen wir dann stolz nach Hause, zählten unsere Einnahmen und teilten sie zwischen uns auf.

Diese Geschichten zeigen vielleicht, dass manche Menschen schon früh Lust auf Unternehmertum hatten. Sie sagen aber noch nichts darüber aus, ob sie auch gute Unternehmerinnen oder Unternehmer werden können. Ich glaube nicht an den Mythos der „geborenen Gründerin”. Man kann genauso gut mit 40, 50 oder 60 Jahren entscheiden, dass man gründen möchte.

Aber es ist wichtig, sich die Frage zu stellen, ob man das Unternehmertum mit allen Höhen und Tiefen erleben möchte. Denn die Verzerrung, um wie viel lauter man die Erfolgsgeschichten hört, ist groß. Es geht darum zu wissen: Halte ich die Gründung auch dann noch für eine gute Entscheidung, wenn es mal nicht läuft, extrem schwer ist und unklar ist, ob dieses Unternehmen überleben können wird? Wer mit diesen Unwägbarkeiten nicht umgehen möchte, Hemmungen hat, Risiko einzugehen oder Entscheidungen auch bei schlechter Informationslage treffen zu müssen, der oder die sollte vom Gründen lieber Abstand nehmen.



Wie starte ich? Konkrete Tipps für den Anfang

Am Anfang jeder Gründung steht die Idee. Ihr könnt nicht genug über eure Ideen sprechen. Mit jedem Gespräch wird ein neuer Impuls oder Kontakt entstehen und eure Idee ein Stück besser. Die Angst, jemand könne die eigene Idee klauen, ist zu 99 Prozent unbegründet. Denn die Person hätte nicht die Energie, Motivation und Erfahrung, mit der ihr eure Idee voranbringen wollt. Um gerade komplexere Ideen greifbar zu machen, sollte man früh ein Pitch Deck bauen, simpel und übersichtlich, mehr Teaser als Doktorarbeit. Also fünf bis zehn Folien, auf denen ihr Problem, Lösungsidee, Markt und Team beschreibt. Auch Prototypen für Apps kann man heute simpel online gestalten. Sie geben den Menschen, mit denen ihr sprecht, schnell ein Gefühl für die Idee.

Ohne ein Team ist auch die beste Idee nicht viel wert. Sucht euch schnell Mitstreiter:innen, sei es als Co-Gründer:innen oder als kleines Start-Team. Als Business-Angel-Investorin ist das Team immer das zweite, auf das ich nach der Idee sofort schaue. Denn ich investiere mein Geld ja vor allem in die Menschen, denen ich zutrauen muss, ihre Idee umzusetzen. Bei einer Teamzusammensetzung geht es nicht nur um komplementäre Fähigkeiten, sondern auch darum, ob die Menschen zusammenpassen. Miriam Meckel und Leá Steinacker haben mich zum Beispiel vor ein paar Jahren gefragt, ob ich ihr Learning-Unternehmen ada als non-operative Co-Gründerin unterstützen möchte. Wir haben gut überlegt, ob das Sinn macht. Bringe ich andere Fähigkeiten und Erfahrungen mit? Und verstehen wir uns persönlich so gut, dass wir diese Reise gemeinsam starten wollen? Die Antwort war: ja. Als wir zum Beispiel dieses Jahr gemeinsam auf der Tech-Konferenz South by Southwest in Texas waren, habe ich jede Minute genossen.

Stärkt euer „Was ist, wenn’s klappt”-Mindset. Die Gründungs-Achterbahnfahrt wird kurvig, wild und anstrengend. Da gibt es immer wieder Tage, an denen man abends ins Bett fällt und sich fragt, ob es das alles wert ist und auch manchmal ein bisschen den Mut verliert. Was mir in diesen Situationen immer geholfen hat, ist die Frage: „Was ist, wenn’s klappt?” Dann habe ich mir ausgemalt, wie es sich anfühlen wird, wenn der Erfolg da ist, wenn die ersten Kids mit unseren Apps spielen, wenn wir neue Mitarbeiter:innen einstellen, wenn wir Meilensteine im Team feiern. Diese Vorstellungen haben mir immer wieder die Energie zurückgebracht, die ich in den Tiefphasen brauche.



Unternehmerische Arbeit hat viele Gesichter

Ein Unternehmen zu gründen ist großartig. Aber nicht jede und jeder muss Firmenchef:in werden, um unternehmerisch denken, handeln und arbeiten zu können. Unternehmertum ist vor allem auch eine Herangehensweise. Du kannst Unternehmerin in deinem Job sein – als Intrapreneurin, die eigene Projekte gestaltet. Du kannst Unternehmerin im Ehrenamt sein – als Antreiberin, die den nächsten Spendenlauf oder Aktionstag als Kampagne plant. Du kannst Unternehmerin im Politischen sein, die für eine Gesetzesänderung mit einem selbst zusammengestellten Team kämpft.

Wichtig ist, dass wir ins Machen kommen. Denn die gesellschaftlichen Herausforderungen, von der Klimakrise über die Digitalisierung bis hin zu Chancengerechtigkeit sind so groß, dass wir alle Gründerinnen-, Unternehmerinnen-, und Macherinnen-Stärke brauchen, um sie zu lösen. Und am besten fangen wir heute damit an!






UNTERSTÜTZER:INNEN

Die Herausgeberinnen danken allen Unterstützer:innen des Buchs. Den nachfolgenden Landesfrauenräten und Behörden ist es wichtig, Frauen in Wirtschaft, Wissenschaft und Gesellschaft sichtbar zu machen. Sie wünschen sich ein gutes Ökosystem für Gründerinnen und Unternehmerinnen. Wir alle können etwas dafür tun. Ganz nach dem Motto von Jane Goodall:

„Du kannst etwas verändern – jeden Tag und zu jeder Zeit!“
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KONTAKT FÜR FRAGEN UND ANREGUNGEN

Claudia Lässig

Lässig GmbH

Im Riemen 32, 64832 Babenhausen

claudia.laessig@laessig-gmbh.de

+49 6073 74489-0

www.laessig-fashion.de

Claudia Rankers

Rankers Family Office, Landesfrauenrat Rheinland-Pfalz

Höllweg 29, 65439 Flörsheim

c.rankers@rankers-cie.de

+49 151 11646935

www.landesfrauenrat-rlp.de

Prof. Dr. Nadine Kammerlander

Institut für Familienunternehmen und Mittelstand

WHU – Otto Beisheim School of Management

Burgplatz 2, 56179 Vallendar

nadine.kammerlander@whu.edu

+49 2616509781

www.whu.edu/Familienunternehmen
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